Die — 53 


Wochenabrelßkalender — 
Deutſcher Kinder⸗ Bldtal 
Tier⸗ und Pflanze⸗ e 

- Limpert-Wanderlalender 
Das ſchöne Deutfhland 
Deutſcher Tierfhug Did 
Deutfcher Lied-Ralender 
Deutfher Turn und @ 


Die beliebien 


Jungborn 
für 1 10-14jähriae Dune 


Bunter Kranz 
für 10-14Jähriae IM u 





Lebensborn 
1932 


Ein Jahrweiſer 
für innere Erneuerung 
Scchfter Jahrgang 


Herausgegeben bon 
Wilibald Ulbricht 


— ae en —— 
Wilhelm Limpert⸗Verlag, Dresden⸗A. 1, Marienſtraße 10 





Nach einem Ölgemälde von Wilhelm Buſch 1858 









1. Freitag 
Neujahr 


2. Sonnabend 
3. Sonntag 


Sonnt.n. Neujahr 
4. Montag 

5. Dienstag 

6. Mittwoch 


7. Donnerstag 





Epiph.⸗deſt 











&| 8. Freitag 
9. Sonnabend 


10. Sonntag 
1. S. n. Epiph. 


11. Montag 
12. Dienstag 
13. Mittwoch 
































14. Donnerstag 











15. Freitag 
16. Sonnabend 











Ulrich Zwingli 
Chr. Thomaſius 


Chr. Dan. Rauch 
Wilh. Bölfche 


Jobs. v. Müller 
Hans Hopfen 


Diet. Blüchgen 
Iatob Grimm 
Emil Palleste 
Rudolf Euden 
5. Schliemann 
Herm. Grimm 


AN das Glück nad) feinem Sinn 
Dir was Gutes ſchenken, 
Inge Dank und nimm es hin 
Ohne viel Bedenken. 


Jede Gabe fei begrüßt, 
Doch vor allen Dingen: 
Das, worum du dich bemüht, 
Möge die gelingen. 

Wilhelm Buſch: „Schein und Hein”. 
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Die Jahre find allerliebſte Leut: 
He beachten geftern, fie bringen heut, . 
Und fo verbringen wir Jungen eben 
Das allerliebſte Schlaraffenleben. 
Und dann fält’s den Jahren auf einmal ein, 
Nicht mehr, wie fonft, bequem zu fein, 
Wollen nicht mehr ſchenken, 

nicht mehr borgen, 
ie nehmen heufe, fie nehmen morgen. 


Wolfgang Goethe. 
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ZAuf der Eisbahn:) Waſſer iſt Körper, und 
Soden ift Fluß. Das neufte Thenfer / Tut 
in der Sonne Glanz zwilhen den Ufern 


ſich auf. 
Wahrlich, es ſcheint nur ein Traum! Bes 


deufende Bilder des Lebens / Ichweben, 
Vieblich und ernjt, über die Fläche dahin. 


Alle fireben und eilen und ſuchen und 
fliehen einander, / Aber alle beſchrtinkt 
freuündlich die glüttere Bahn. 


Wolfgang Goethe. 


Es ft ein Ichnee gefallen, / Denn es iſt noch 

nicht Zeit, / Daß von den Blümlein allen, / 

Wir werden hod) erfreuf. 

Der Ionnenblid beteiget, / Mit milden, 

falfchem Schein, / Die Schwalbe felber lüget, / 

Warum? Sie kommt allein, 

Holt ich mich einzeln freuen, / Wenn aud) 

der Frühling nah? / Doc kommen wir zu 

zweien, / Gleich ift der Sommer da. 
Wolfgang Goethe. 
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Siehe, Schon nahet der Frühling, das 
fteömende Wajfer verzehref / Unten, 
der fanftere Vie oben der Sonne 
dns Eis, - 


Schwimme, du mächtige Scholle, nur 
hin! und kommſt du als Scholle / Nicht 
hinunter, du kommſt doch wohl als 


Durch Feld und Wald zu ſchweifen,/ 
Mein Tiedchen wegzupfeifen, / So 
geht's von Def zu Ort! / Und nach 
dern Takte regef, / Und nach dem Maß 
bewegef / Sid) alles an mir fort. 


Ich Eanın ſie kaum erwarten, / Die erſte 
Blum’ Im Earten,/ Die erſte Vlüt' am 


vaum, / Sie grüßen meine Lieder, / 
Und kommt der Winter wieder, / Sing 
Ich noch jenen Traum, Wolfg. Goethe. 


Tropfen ins Meer. 
Wolfgang Goethe. 











März genzmond 





N 3. Hub. Reintens 1821 Karl Gugtow 1811 11.01 
1. Dienstag Bee 1 5 17. Donnerstag | Tpeos. eis 1821 4.21 
: 18. Freita riedr. Hebbel 1818 1:20 
2. Mittwoch St. v. Sidingen 1481 3 g Sun 4.53 
19. Sonnabend | Mar Reger 1873 .06 | 13.55 
3. Donnerstag | Ad. Roßmäßler ' 1806 5 .11| 5.14 
20. Sonntag t 5em.v. Salze 1239 1527| geubl.⸗Anf. 
4. Freitag Karl Lahmann 1793 5 6.08 Dalmarum Srdr. Hölderlin 1770 5.30 
; 9 Job. Seb. Bad) 1685 16.59 
5. Sonnabend | Gerd. Mercator 1512 21. Montag Jean Paul 1763 5.44 
Heinr. Phielee 1874 Marimili 1459 
aximilian 
6. Sonntag J.v. Fraunhofer 1787 22. Dienstag Aug, 5. Kranke 1663 | 5.59|18.30| & 
Lätare Bodelfchwingb 1831 r Wilbelm |. 1797 5.55 
Wolfe. v. Eſchen⸗ .33 | 6.45 Pr ; Thomas 
®| 7. Montag bad) + um 1220 . 23. Mittwoch v. Kempen um 1380 : 38 
8. Dienstag sen zu | 621] 6: 24, Donnerstag | Rob. Zamerling 1830 21.4 
53 ; h 
9. Mittwoch Fe u A| Re 25. Steitag Adolf Wagner 1835 23.18 
8 Rarfreitag St. Haumann 1860 6.36 
10. Donnerstag | I», Shtael 1772 | 6.27| 7. L 
J.v. Eichendorff 1788 N 6 96, Sonnabend | 2; Carolsfede 1794 — 
11 Steita } Hartmann 2 R ’ Zul, Langbebn 1851 6.58 
: 8 v. d. Aue um 1150 f N o 
2. Sonntag Kont. Röntgen 1845 0.50 
12. Sonnabend | Rob. Kirhhof 1824 Br UBER Ofterfonntag | Seinrich Mann 1871 7.30 
Joſeph 1. 1741 % N 
13. Sonntag | %.$r.2.Scintet 1781 | 6.20] 7.51 28, Montag u ran 1602 2. 
Judica Hugo Wolf 1860 |18.00| 0.12 Oftermontag 8. R 
14. Mont Sa Hodler 10 6.17| 8.17 0.» ee ee ) 180 3 
Monta aul Ehrlich 29. Dienste: min Pafcha . 
h ntag Alb. Einſtein 1879 ne 8 ©g.v. Ompteda 1863 9. @ 
i r Paul Heyſe 1830 | 6.15] 8.55 R T Adam Riefe 1559 8, h 
» | 15. Dienstag Emil v. Bebring 1854 |18.04| 2.37 30, Mittwoch | wit. Kaiffeifen 1818 10 


Sg.Sim.Obm 1787 | 13 
Geiler v. Kaiferse 18.06 
berg 1445 | * 


Heinr. Seufe 1295 


36 31. Donnerstag | Jof. Seron 1782 


16. Mi 
Mittwoch Rob. W. Bunfen 1811 





R Ne) — 
ERSE RS 583 83 


EIS 

















Das Beet = ſchon lockert fich’s In die 
Söh,/ Da wanten Blörfchen fo weiß 
wie Schnee, / Jafran entfaltet ges 
walfige Glut / Smaragden keimt es 
und teimt wie Blut, 


Primeln ftolgieren ſo nafeweis, / 
Ichalkhafte Yeilchen verſteckt mit 
steif, / Was auch noch alles da 
regt und webt / Genug, der früh⸗ 
ling, er winkt und lebt, Wolfg. Goethe. 
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Mie die Pflanzen zu warhfen Des 
lieben, / Darin wird jeder Büttner 
fich üben, / Wo aber des en 
Wachstum ruht, / Dazu jeder Jelbft 
das Beſte tut. 


Hilft du die aber das Beſte fun, / Io 
bleib nicht auf die felber ruhn, / 
Sondern folg eines Meifters Sinn; / 
Mit ihm zu Ieren Ift die Gewinn. 
Wolfgang Goethe. 
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Wie im Morgenglange, 

Du rings mid) anglühft, 
Frühling, Beliebter! 

Mit tauſendfacher Liebeswonne, 
Sich an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 


Jahre fteigen auf und nieder; 
ber wenn der Lenz erblüht, 
Dann, ihr Brüder, Immer wieder 
Töne unfer Jubellied: 

Feija, der frifhe Aal, 





eilin Gefuͤhl Er bringt uns mancherlei 
N. tet Dans Schönfte aber hier auf Erden 
Daß ich dic) faſſen möcht ft Heben und geliebt zu werden, 
‚on diefen Arm! Heja Im Frifchen Mai. 


Wolfgang Goethe. 





Wilhelm Buſch: „Schein und Hein”. 
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Wie herrlich leuchtet mir die Natur! 
Wie glänzt die Sonne! Wie lacht die Fur! 


Es deingen Blüten aus jedem Zweig 
und tauſend Stimmen aus dem Gefträud). 


And Freud und Monne aus jeder Bruft, 
O Erd', o Sonnel d Glüf, o Luft! 


& Lieb, o Liebe! Io golden ſchön 

Wie Morgenwolken auf jenen Höhn! 

Du fegneft herrlich das friſche Held, 

Im Dlütendampfe die volle EN 
Wolfgang Goethe. 
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ie ent die Welt fo feifh und faufg / Yor 
mir im Norgenfonnenfihein! / Entzückt vom 
hohen Hügel ſchau ich / Ins frühlingsgrüne 
Tal hinein. 

At allen Srenturen bin id / In ſchönſter 
Heelenhaemonie, / Wir find verwandt, ich 
fühl es innig. / Und eben darum lieb ich fie. 
ind wird auch mal der Himmel grauer — / 
Vor voll Yerteaun die Welt befieht, / Den 
front 29, wenn ein Kegenfchauer / Mit Sturm 
und Blitz vorüberzieht. 


Wilhelm Buſch: „Ochein und Sein”. 
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Nas wir ein oft, der nur von 
außen ſtieße, / Im Kreis das Al am 
Singer laufen liebe! Ihm ziemt's, die 
Melt im Innern zu bewegen, / Natur 
in Sich, Sic) In Aatur zu hegen, / So 
daß, was in Ihm lebt und webt und 
iſt, Nie Heine Kraft, nie Seinen Befft 


vermißt. 
Wolfgang Goethe. 
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Selbe nicht am Boden heften = 

Fufih gewagt und friſch hinaus! 

Kopf und Arm mit heitern Kräften, 

Tiberall find fie zu Haus. 

200 wir uns der Honne freuen, 

Find wir jeder Sorge los, 

Dap wir uns in ihr zerftreuen, 

Aarum ift die Welt fo groß. 
Wolfgang Goethe. 






























— 
17, Sonntag 
# Bonnt, n. Trin. 


18, Montag 


Clara Diebig 


Karl v. Rotted 3.58 
Ricarda Auch 1864 20.18 
Sugo Riemann 1849 N 
Gottfr. Relee 1819 | 400 
K. Cdw· Schleich 1859 |on12 
Herm. Bahr 1868 





19, Dienstag 


20, tittwoch 
O1, Donnerstag 


Julius Sturm 


St. Wilh. Beffel 1784 4.04 
Gregor Mendel 1822 |90.08 
Alfred Meſſel 1853 y 

Ph. OttoRunge 1777 4.06 
Kuno Sifcher 1824 | 20.06 





08, Steitag 


9, Sonnabend 


6 @onnt, n, Trin. 





Jat. v. Tſchudi A4.08 
AT. Dauthendey 1867 

Am. Sieveking 
Baflermann 1854 4.10 
Serm. Kaulbach 1846 | 20.02 


3, Montag 


20, Dienstag 
31. Mittwoch 
a, Donnerstag 
30, Sreitag 

30, Bonnabend 


A, Bonntag 
Je Bonnt, n. Tein. 





Low. Seuerbady 


Simon Dad) 1605 
Lor. Diefenbady 1606 19.57 
M. Liebermann 1859 2 


Leopold Schefer 1784 
Stier. Wöbler 1800 | 417 


Deter Rofegger 1843 19.54 
Auguft Treinius 1851 n 
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1. Montag 

2. Dienstag 
3. Mittwoch 
4. Donnerstag 


8. Montag 

9. Dienstag 
10. Mittwoch 
11. Donnerstag 


12, Steitag 
13. Sonnabend 


16. Dienstag 








I ging im Walde ſo für mid) hin, 

Und nichts zu Juden, das war mein Zinn. 
Im Schaften fah ich ein Blümchen ftehn, 
Wie Sterne leuchtend, wie Auglein ſchön. 
Ih wollt es brechen, da fagt’ es fein: 
Son ih zum Welken gebrochen fein? 

Ich grub’s mit allen den Würzlein aug, 
Zum Garten frug ich's am Hübfhen Haus 
Und pflanzt’ es wieder am ftillen Ort, — 
Nun zweigt es immer und blüht fo fort. 


Woligang Goethe. 






Philipp Spitta 1801 








3.48 
Ad. gr. v. Schack 1815 90.14 
5.15 
Augo Salus 1866 20.28 





1837 






Peter Dettweiler 










A Job. Gutenberg 1397 8.07 
5. Sreitag BUCH. Rochyly 1815 20.53 
6. Sonnabend | griedrich Ein 1789 ae 
7. Sonntag Bari Ritter 10.59 
1. Sonnt. n, Trin. 21.15 












Chr. Adelung 1732 
Räte Rolwig 1867 
Guts muths 1759 
Sieron. Lorm 1821 
Jat. Moleſchott 1822 
Wilbelm Rein 1847 
Hugo Edener 1868 
Derfaffungstag 1919 
‚St. £ud. Jahn 1778 
Gottfr. Bintel 1815 
Konrad Edbof 1720 
m. Aufelando 1762 
Nitolaus Lenau 1802 
Rud. Binding 1867 
































14, Sonntag Herm. Bremer 1826 
12. Sonnt. n,Tein. | Job. Trojan 1837 1.34 
Matth. Claudius 1740 19.26 
15. Montag Mid. Hainifh 1858 2.59 







Ad. Marſchner 17% 
Wild. Wundst 1832 










eich If an Blumen die Flur; doc) einige 
ind mie dem Zuge, / Andre dem Herzen 

* fhön, wähle die, Zefer, nun feldft! 
Ssafenknofpe,dubift dem blühenden Müdchen 
a / De als die Zerrlichſte ſich, als 
Sie Sefheidenfte zeigt. 

Fels ber Yoilhen zufammengefnüpft, das 
uhchen erfiheinet / Saft als Blume, - 
abi, bäuslihes Mädchen, gemeint. 

Eine kannt’ ich, fie war wie die Lilie ſchlank, 
he Stolz wor / Unſchuld; herrlicher hat 
emo keine geſehn. Wolfgang Goeth:. 









Rich. Volkmann 
(Leander) 











Wild. Schimper 
Sch. Hans jakob 













intag 


j! anne n, Erin. 


Chr. dh. Wolte 1741 h 
Karl Gegenbaur 1826 | 19.13 | 10.46 




















Rud.v. Jbering 1818 k 
Gorch Sod 1880 | 19.11 | 12.01 


Rud. Agricola 1442 | 4.55 | 20.59 
R.Tp.v.Heigel 1842 | 19.09) 13.16 

r 4.57 | 21.24 
Ad. Wilbrandt 1837 19.07 114.31 


I. Gfr. Herder 1744 
Chr. v. Bunfen 1791 — 
Theod. Kocher 1841 1 r 


Otto Henne am 5.00 | 22,53 
Rhyn 1828 109.0216. 389 


Sg. Fror.Hegel 1770 | 5.02] — 
B.G.Niebubr 1776 19.00 | 17.24 


Montag 
EN Dienstag 
ittwoch 












Donnerstag 










u Sieltag 
Bimabend 















Joh. W. Goethe 1749 | 2.03 | 0.01 
Karl Simrod 1802 | 18-58 | 17.56 


Schulze⸗Delitzſch 1808 5.05] 1.22 
Sermann Löns 1866 | 18.56 | 18.18 


z 5.07 | 2.48 
Friedr. Ragel 1844 | 1854| 18.35 






? h Sonne n. Trin. 
2 Montag 

















Dienstag 
htm | F$r-Drertin 1740 | 5.08| 4.16 











S 


2. v. Seimbholtz 1821 | 18.51 | 18.48 


S. A. ma 
S.U. m.U. 






































Aatur und Kunft, fie feheinen ſich zu 
fitehen / Ind haben ſich, eh man es 


auch mir geſchwunden, / Und beide 
ſcheinen gleich mid) anzuziehen. 

Es gilt wohl nur ein vedliches Be⸗ 
mühen! / Und wenn wir erft in abge⸗ 
meßnen Stunden / Mit Geiſt und Fleiß 
uns an die Kunft gebunden, /Mag 


Wolfgang Goethe. 


September 


A.%5.Hiemeyer 1754 | 5.10] 5.43 
Aug. Sorel 1848 ) 19.00 
Ernft Curtius 1814 
Wilh. Oftwald 1853 
Karl Staufer 1857 


Fror. Delitzſch 1850 


1. Donnerstag 


— 1] 7.11 
2. Sreitag 19,10 


8. Sonnabend 5 1 


Emil Devrient 1803 
Ant. Brudner 1824 
9.0. Wiſſmann 


art. Wieland 


510.12 


4. Sonntag 
19.86 


18. Sonnt. n. Trin, 
K. D. Stiedrich 


5. Montag 
6. Dienstag — uneiae 


R.v.Stradonig 
7. Mittwoch Louis Tuaillon 
Clem. Brentano 
Eduard Mörike 
Wilhelm Raabe 


Max Reinhardt 


11.45 
19.55 
8] 13.18 
20.23 
14.44 
21.04 


15.52 
22.03 


16.40 
23.19 


8. Donnerstag 


9. Freitag 
10. Sonnabend 


11. Sonntag 
16. Sonst, n. Trin. 


12. Montag 


B. Baſedow 17.33 
Eduard Hanslid b 0.43 


17.48 
2.08 


18.00 


Anf. Seuerbady 
Arnold Ruge 


13. Dienstag 


14. Mittwoch 
15. Donnerstag 


Eſchenbach 
A. v. Humboldt 18.69 
Theodor Storm > 4.47 


a .34 | 18.18 
9. v. Treitfchte F 6.03 


Ira. 7 








denkt, gefunden. / Det Widerwille ift 


frei Natur Im Herzen wieder glühen, 


ımı0 9 


Marie v. Ebner i 330. 


do wirkt mit Macht der edle Mann / 
Jahrhunderte auf Seinesgleichen: / 
Denn was ein guter Menfch erreichen 
ann, / It nicht im engen Raum des 
Lebens zu erreichen. / Drum lebt er 
auch nach feinem Tode fort / Und iſt 
jo wirkſam, als er lebte, / Die gufe 
Tot, das ſchöne Wort, / Es ftrebt 


unfterbiich, wie er fterblich ftrebte, 
Wolfgang Goethe. 


Be. Julius Wolff 1834 
16, Sreitag Rud. Schäfer 1878 
17, Sonnabend | wilb. Rabener 1714 [on 









18. Sonntag 
17. Sonnt. n. Trin. 


19, Montag 


5.39 
18.09 


Zuftinus Kerner 1786 
Heinrich Laube 1806 







Ihm. Nettelbeck 1738 
Zulu von Strauß 
und Torney 1873 


5.42 


20, Di 
Dienstag a 








21. Mittwoch 3.P. Edermann 1792 54— 
22, Do 5.45 
Donnerstag ee 


Det. Cornelius 1783 
Theod. Körner 1791 
Fror. Dittes 1829 
Wallenſtein 1588 
Wilhelm Hertz 1835 


Matth. Merian 1593 
Abrab. Werner 1750 


28. Sreita 5 
3 8 17.57 

5.48 
17.55 





24. Sonnabend 


2D, Sonntag 
18. Sonnt. n. Trin. 


26. Montag 
27. Dienstag 






17.50 


5.54 
17.48 





K. Ird. Stiefen 1785 
Karl Peters 1856 


Ludwig Richter 1803 
Artur Kampf 1864 
Ottomar Enting 1867 






oO 1 
. Mittwoch 17.46 


29. Donnerstag 5.57 
R.v. Bottfchall 1823 
Serd. v. Saar 1833 
%. Sudermann 1857 


5.58 
17.41 


Sau. 


80, Sreitag 


Herbſt mon 


5 | 18.26 


7 | 18.37 





0 | 19.03 





.1m. u. 













7.16 






8.30 


18.47 
9,44 






10.59 





19.26 
12.13 


19.56 
13.25 


20.42 
14.28 



















2141| 

15, n Herbſt⸗Anfg. 
22.56 

15.56 









16.21 







0.17 
16.39 
1.44 
16,53 











3.11 
17.05 


4.40 
17.17 


1 3 8 


MA. 
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Im Innern iſt ein Univerfum auch, 
Daher der Dölker löblicher Gebraud), 
Daß jeglicher dns Hefte, was er kennt, 
Er Soft, ja feinen Gott benennt, 
Ihm Himmel und Erden übergibt, 
Ihn fürchtet, und womöglich liebt, 

Wolfgang Goethe. 















OÖOftober 





































































































































N ä 1845 6.001 7.42 
1. Sonnabend | Ad. Oberländer wel 
2. Sonntag Sans Thoma 1839 | 6.02] 9.18 
19. Sonnt. n. Trin. | 9. Hindenburg 1847 | 17.36 | 17.59 
6.03 ] 10.55 
3. Montag - Jobs. Schere 1817 | 17'384 | 18.24 
Lutas Cranach 1472 6.05 12:28 
. Dienste Jerem. Bottbelf 1797 ® ö 
9 Fror. Lienbard 1865 — 
aul Flemin 1609 | 6.07 | 13.44 
5. Mittwoch | Dim. Dean 1700 |17.29| 19,55 
2 6.08 | 14.40 
6. Donnerstag | A.v. Hildebrand 1847 17.27 121.08 
R Wilhelm Müller 1794 6.10 | 15.16 
7. Freitag Otto Ernft 1862 |17.25 | 22.31 
Augo Höppener 6.12 | 15.40 
. Sonnabend ($idus) 1868 | ‚7'535 |o3" 
Mar Stevogt 1868 17.22 | 23.55 
9. Sonntag 6.14 | 15.56 
? Georg Wai 1813 ‘ h 
30. Sonnt. n. Trin. a hi 17.201 — 
6.16 | 16. 
10. Montag 5. Hanfen 1801, nun ler 
R Andr. Grypbius 1616 6.18 | 16.18 
11. Dienstag C.Serd. Mieyer 1825 |17.15| 2.85 
K. A. Steinbeil 1801 6.20 | 16.27 
12. Mittwo Otto v.Corvin 1812 | ,7' ; 
BR ee tipp 1855 | 112 IN 
6.22] 16. 
13. Donnerstag | Rudolf virchow 1821 |17.10| 5.08 
\ 6.23 | 16.46 
14. Sreitag Daniel v. Stein 1771 |17.08] 6.16 
W.».Kaulbah 1804 | 6.25 | 16.56 
15. Sonnabend Sriede.ttiegfche 1844 |17.06| 7.29 
16. Sonnta Abe. v. Haller 1708 | 6.971 17.11 
| N En — 1 17.04 | 8.44 
ne S.a. m. A. 





S.u. m.u. 



















Zelner beſcheidet ſich gern mit dem 
Telle, der ihm gebühret, / Und ſo 
habt ihr den Stoff immer und ewig 
aum Krieg. 


Zald, es kenne nur jeder den eigenen, 

gonne dem andern / Seinen Yorteil, 

fo Ift ewiger Friede gemacht, 
Wolfgang Goethe. 





Meinmond 


















1813 
1815 


1571 
1777 


1863 


1802 
1808 


Georg Büchner 
Emanuel Geibel 


Wolfg. Ratte 
Heinr. v. Kleiſt 


Guſtav Frenſſen 


Hengſtenberg 
Barl Andree 


IT, Montag 







18, Dienstag 
19, Mittwoch 
20, Donnerstag 



















91. Sreitag G. Langenſcheidt 1832 
29. Sonnabend | dihnegee 1800 


















Albert Lorging 
Adalb. Stifter 
Wilhelm Leibl 


DB, Sonntag 
43. Sonnt.n. Trin. 



























Aug. v. Platen 

Am. v. Weimar 
Job. Strauß 
Malt. Leiftitow 


Steib. v. Stein 
Helm. ». Moltte 


9. Montag 





















9b. Dienstag 
6, Mittwoch 















J. N. v. Gneiſenau 1760 
Donnerstag Sclagintweit 1833 
Erasmus 


OB, Sreiten 
#° Steitag v. Rotterdam 












SD. Sonnabend 
30. Sonntag 


38. Sonnt. n. Tein. 


al, Montag 


Reformationsfeft 


Ad. Diefterweg 1790 

















1741 
1763 


Ang. Kauffmann 
Heinrich Cotta 
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Aber Abpefchiedene eigentlich Ge⸗ 
ht halten wollen, möchte niemals 
Fe Siligkeit gemäß fein. Mir leiden 
alle am Leben. Wer will uns außer 
Bott zur Nechenfchaft ziehen! Nicht, 
ons fie nefehlt und gelitten, ſondern 
6 fie neleiftet und gefan, ber 


jftine die Hinterbliebenen. 
Wolfgang Goethe. 


Manchmal fieht unfer Schickſal aus 
wie ein Fruchtbaum im Winter. Wer 
ſollte bei dem fraurigen Anſehn des» 
felben wohl denken, daß diefe ſtarren 
Aſte, dieſe zackigen Zweige im 
nüchſten Frühſahr wieder grünen, 
blühen, ſodann Früchte tragen 
könnten! Doch wie hoffen's, wir 


wiſſens. Wolfgang Goethe. 


| wre ze QQypp0HL 














Yebelmond 


Movember 





16 Mitittwoch | Joferd gauf 1855 | 7.23] 17.26 


—9 R n 11.25 
Allerheiligen 1. Dienstag Serm.v. Gilm 1812 172 5 ee 1871 [16.06| 11.07 


I) 2. Mittwoch | Paulde£agarde 1827 12.32 9 









\ „Chr. Schloffer 1776 | 7.25 | 18.28 
| 3. D a IR Donnerstag | %.Sers. mens 1700 | 16.05 11.51 
I . Donnersta ; 
N) 8 20.14 IB, Kreitag Ki. Debmei 1808 | 2241952 
4. Freitag 2 j Dinzen 
. 9 zenz Czerny 1842 7.28 | 21.01 
en A Bonnabend | ©. Sorngräber 1874 |16.02| 12.47 
» 5, Sonnabend | Albert Magnus 128) .03.] 14.03 7 h 
Hans Sachs 1494 .24 | 23.05 0, Boannta Otto v.Bueride 1602 7.30 | 22.22 
8 8 | Ziter Drefe 1792 |isloı|1s0a 
2 u in Alois Senefelder 1771 14.15 Totenfen ‚v. Rügelgen 1802 ' 
ı N) 4 51, Montag Schleierwacher 1768 |14a1aısl @ 
I 
ui 7. Aonta, ge.v. Stolberg 1750 | 7.07114.27 7 riedem. Bad) 1710 il 
IN e — 20 90, Dienstag | N 
I) 1 8. Dienstag 14.36 Konrad Kreuger 1780 A 1 
Fu 1.40 4, Mittwoch Otto l. 912 | 7.35| 1.06 
il 9. Mittwoch | Otto Spedter 10] 14.46 j Kafp. Zumbuſch 1830 | 15.57 | 13.390 
II 17] 2 i 7.37| 2.30 
(IN Martin Zutber 1483 en =, Donnerstag | Ad. Damaſchte 1865 | 15.56] 13.50 
I 10. Donnerstag | Stör.v. Schluer "151 405 N 7.38 | 4.00 
I — Simfon reitag Robert v. mayer 1814 | 15'355 14.04 
[I 11. Steite 15.04 Hans Schliep- | 7.40| 5.36 
| vreitag 5.17 0, Sonnabend | Pers Schlep⸗ 88 |15.54]14.28 
in Scharnborft 1 
12. Sonnabend | Daniel @anders 2a BT, Sonntag 7.41| 7.15 
{ll we | j. Advent 13.54 | 14.48 
INN ® . Sonntag Ä 15.35 | am 7.43| 8.50 
38. Sonnt. n. Trin. 7.47 Montag 15.53 |15.28| & 
I) N Wilhelm Hauff 1802 | 7.44 | 10.10 
h 14. Montag Alfr. Lihtwart 2 m. Dienstag £. Anzengeuber 1839. | 15.52 | 16.28 
il i Karl Löwe 1796 
| a Wil. Herſchel ah, Ari x 1813 7.46 11.07 
15. Dienstag 3. Kafp. Savater Aa Au Aitittwoch ne 1815 115.51 [17:47 
| ©. Hauptmann ii ö S.A. m. A 
il A. .M. A. 
ul s.u.|umi. 
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Immer firebe zum Ganzen, und ah einer auch faſt mehr Yerftand, / 


Eannft du Jelbertein Ganzes / Werden, | 110 Wie Die ucf Meilen aus Hiorgen, 
% — Jans, / Und ließe ſich dünken, er wäre 
als dienendes Glied ſchließ an ein ft ohl ne / Dem Sternlein nachgereift 
Ganzes dich an! = en ee u dns a 
Ri N 4 i achtofe ein Lichtlein wonnig 
en du mein Sohn, feel bleiben, Keinen jüßt, / Fällt auch auf fein ver⸗ 
0 lerne was Bechtes, und halte / Hefiht, / Fe mag es merken 
Dich genügſam, und nie blicke nach MFher nicht, / Kin freundlicher Stcanl / 
oben hinauf! De Wunderfternes von dazumal. 














u 
r 
'\l Wolfgang Gosthe. Wiſhelm Buſch. 
N: 
Dezember Julmond 
— = - 
7.47 111.43 e | Theopbr. 8.06 | 20.10 
1. Donnerstag 19.16 IR Bonnabend | "parartus 1492 |15.45|11.09 
Hans Holbein 1497 12.06 
2. Freitag Heine. v. Spbel 1817 20.45 IN Bonntag 8.07 | 21.30 
y : €. 41.0. Weber 1786 15.8 | 11.28 
3. Sonnabend | A. Pettentofer 1818 a ren 
i 3 8.08 | 22.51 
9| # Sonntag Rainer Maria 12.35 ID, Montag ib. Onden 1838 | 15.47| 11.88 
Rilte 1875 23.27 f ' A: 
N 2. Monat 19.44 2 Dienstag Gerd. Avenarius 1856 N 11.41 @ 
. Montag _ gubwig Asltr 178 | gogl au 
i Mar Müllee 1823 N I Mitittwoch | Zeop.v. Kante 175 | 3:3], 
6. Dienstag — — ie olde Kurz 1853 | 15.47 | 11.56 N 
Albr. Schöffer h ß 8.001 1.35) Winters⸗ 
7. Mittwoch | Jeferd rer 1810 13.02 Donnerstag | Scans Abt 1819 | 15.48 | 12.08 Anfang 
Mittwo TH. Schwann 1810 1.54 u, Sri RR 97 |,8:10| 3.05 
8. Donnerstan | 2 2, Menzet 1815 13.12 Hreitag Martin Opig 1807318183 
. I| R. Weitbreht 1847 3.07 Sonnabend | 9,9 Mare 1837 | 8.10| 4.38 
9 § eitaı Job. Joachim 13.25 u D.v. Cornelius 1824 | 15.49 | 12.44 
greitag Winckelmann 1717 4.20 8 
! 13.41 u Bonntag ; 8.11| 6.13 
10. Sonnabend | Wilb.v. Bode 1845 5134 58 Charl. v. Stein 1742 | — 
FOR v . Schenkendorf 1783 
11. Sonntag Chr. D. Grabbe 1801 0 Monta 8.111 7.42 
3. Advent Robert Koch 1843 fr 4 B.. g E. Mor. Arndt 1769 2 04 
‚Ebriitte — 
12. Montag Anna Schieber 1867 ie Bi 
| eine. Meine 1797 15.29 7 Dienstag Jobs. Kepler 1871 | 15:51 [15.15] @ 
& 13. Dienstag M.v.Siemens 1816 9.01 R 8.111 9.36 
St. v. Lenbach 1886 I Htittwoch 15:52 116.42 


14. Mittwoch Auguft Tiedoge 1752 Sg. Schwein 8.11 | 10.06 
furtb 


I Donnerstag 1836 | 15.53 | 18.14 


15. Donnerstag | Em armer 1208 u ß Theod. gontane 1819 | 8.11 | 10.25 

| Een Rietſchet 1804 10.26 Freltag J 

16. Freit Dan 1700 18.50 Bonnab 8.111 10.39 
SOScKlie iD, Dee boDen i 1 abend | Gfr. A. Bürger 1747 | 35. 

3 £.o.Bergmann 1836 10.52 Buben f 8 15.55] 21.06 

S. A. M.A. 

sul. 
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Unfere Jahresregenten 


Das Jahr 1932 bringt der lei. eine ganze Reihe. Unter allen. der 
bedeutfamfte ift der 22. März, der Todestag Goethes. Töricht er⸗ 
ſchiene es mir, etwas zum Preiſe dieſes Mannes zu ſagen, auch nur ein 
Wort uͤber ſeine Größe zu ſtammeln. Die wenigen Seiten, die wir ihm 
widmen können, ſollen ihm ſelbſt: feiner Kunſt und feiner Weisheit 
eingeräumt fein. Die Auswahl wer um jo fhwieriger, als auf engftem 
Raum ein Ahnen von des Dichters und Denters und Menſchen Sein ent: 
ftehen follte. Daß unter dem bier Ausgewäbhlten wohl allen Sefern Ber 
kanntes begegnen muß, wer wohl kaum zu vermeiden. 

Kaum drei Wochen nach dem Tode Goethes wurde am 15. April 
in Wiedenfahl bei Hannover Wilhelm Buſch geboren. Er war einer 
der Lieblinge des nun alternden Geſchlechts. Meute ift er, wenn nicht vers 
geffen, fo doch in den Hintergrund gedrängt. Ich glaube aber, er iſt in 
feinem tiefften Weſen und in feinen beften Merten vielen noch gar nicht 
recht befannt geworden. Er muß, er wird wieder auferftehen, um uns in 
unferer dunklen Zeit das Licht und die Wärme feines verftehenden und ver⸗ 
föhnenden Aumors als Heilmittel zu fpenden, eines Humors, der für den 
tiefer Blidenden zumeiſt Kinkleidung reifſter Lebensweisheit ift. 

Goethe und Bufch follten aber nicht nur Regenten in unferm Jahrbuche 
fein —: fie ſollten — wenigſtens einer von ihnen — uns in diefes Jahres 
Lauf tagtäglich geleiten. Dazu aber genügt der Lebensborn nit. Eric) 
Schmidt gab im Infelverlag „Den Voltsgoetbe” heraus (6 Bände, 
Leinen 24 RM, Halbleser 38 RM), den mag kaufen, wer die für uns 
Heutigen wichtigften Werke in einer „Sefamtausgabe” beſitzen will. Wer 
das nicht Bann, braucht nicht zu trauern. Er kaufe nach und nach in Einzel» 
bändchen des Infelverlags oder in Reclambändchen „Dichtung und Mehr: 
beit” die wichtigften der dramatifchen Werke und eine Gedichtauswahl — 
_ etwa die von Klabund (Verlag Seitz Heyder, 2,80 RM.). In dem: 


felben Verlag erfhienen „Gott und Melt“, ein Heft, in dem Goethe 


zu den Dirwerfehen Zeichnungen für das Gebetbuch Raifer Maximilians 
eine en Einführung gibt, und „Künftlers Erdew alten” 
(mit „Rünftlers Apotbeofe”), Heine dramatiſche Dichtungen Goethes mit 
Zeichnungen von ilbelm Gieſe —: beides Werte, die im Goethejahr 
als Gefchente fo recht geeignet find. Auf ein Merk von ganz eigenartigem 
Reiz aber müſſen wir noch hinweiſen: auf Hans Wahls „Goethe 
im Bildnis“ (Imfelverlag, 7,50 RM.). Es zeigt uns den Dichter in 
feiner äußeren Entwicklung von 16. Lebensjahr bis zum Tode, geſchaut 
und geftaltet von den verjchiedenften Künftlern in über 100 Bildern. 
Und Buſch? Nun, hier empfehle ih vor allem die Biograpbie, die 
feine Neffen Nöl deke im Verlage Lothar Joachim (Mer-Verlag, Leipzig, 
9 RM.) berausgaben. Hier fehen wir das Wirken Buſchs in liebes und 
iebensvoller Darftellung, mit vielen Stiszen, mit Ausfchnitten aus Briefen, 
Aufzeichnungen von Geiprächen, fo daß wir mit den Menſchen den Künſt⸗ 
ler verftehen lernen. Don Buſchs Werken aber follten wir viel mehr als 
bisher die Bändchen „Sein und Schein“ (Gedichte, 1,80 Ru.) und 


Her nach“ (nach dem Tode Buſchs veröffentlichte Eöftlihe Zeichnungen. 


und Verſe, 2,85 RU.) genießen (Mder-Verlag, Leipzig). Ebenſo find im 
Derlage Baffermann, München, vier Bändchen, die Wilhelm Buſch als 
Philoſophen zeigen, viel zu wenig bekannt, nämlib „Eduards Traum, 
‚Der Schmetterling” und die beiden Gedichtbande „Kritik des 
Merzens” und „Zu guter Lett”. 
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Johann Wolfgang von Goethe 





Goethe zum neuen Jahr 


Die Zukunft dedet Doch rufen von drüben 
Schmerzen und Glücke die Stimmen der Geifter, 
ſchrittweis dem Blide, die Stimmen der Meifter: 
doch ungefehredet Derfäumt nicht, zu üben 
dringen wir vorwärts. die Kräfte des Guten! 


Sier Flechten fih Kronen 
in ewiger Stille, 
die follen mit Sülle 
die Tätigen lohnen! 
- Wir heißen euch hoffen. 


Und ſchwer und ferne 
bängt eine Hülle 

mit Ehrfurcht. Stille 
ruh'n ‘oben die Sterne 
und unten die Gräber. 


Erfüllung 


Wie man den König an den Übermaß 

der Gaben Eennt, denn ihm muß wenig fcheinen, 
was Taufenden ſchon Reichtum ift, jo Eennt 
man euch, ihr Götter, an geiparten, lang 

und weife zubereiteten Gejchenten. 

Denn ihr allein wißt, was uns frommen kann, 
und fchaut der Zukunft ausgedehntes Reich, 
wenn jedes Abends Stern und Nebelhülle 

die Ausſicht uns verdeckt. Gelaſſen hört 

ihr unſer Flehn, das um Beſchleunigung 

euch kindiſch bittet. Aber eure Hand 

bricht unreif nie die gold'nen Himmelsfrüchte, 
und wehe dem, der, ungeduldig ſie 

ertrotzend, ſeine Speiſe ſich zum Tod genießt. 


* 


Betrachten wir uns in jeder Lage des Lebens, fo. finden wir, daß 
wir äußerlich bedingt find, vom erften Atemzug bis zum letzten, daß 
uns aber jedoch die höchſte Sreiheit übriggeblieben ift, uns innerhalb 
unſerer felbft und dergeftalt suszubilden, daß wir uns ‚mit der fittlichen 
Weltordnung in Zinklang fegen und, was auch für Ainderniffe ſich her⸗ 
vortun, dadurch mit uns ſelbſt zum Frieden gelangen können. Dies iſt 
bald geſagt und geſchrieben, ſteht aber auch nur als Aufgabe vor uns, 
deren Auflöfung wir unfere Tage durchaus zu widmen baben. „Jeder 
Morgen ruft uns Zu, das Gehörige zu tun und das Arögliche zu erwarten. 


21. 








Einige Worte 
Don Ratbarina Zlifabetb Goethe, von „Stau Aja“ 
Ber An Goethe 
Frankfurth 








den 17ten November 1786. 


... Mein Leben fliegt ſtill 
NW dahin wie ein Eahrer Bad) — 
VUnruhe und Getümmel war von 
jeher meine fadhe nicht, und ich 
M dancke der Dorfehung vor meine 
7 Lage — Taufend würde fo ein 
Leven zu einförmig vorkommen 
mir nicht, fo rubig mein Cörpper 
ift; fo thätig ift das was in mir 
dendt — da kan ich fo einen 
gantzen gefchlagenen Tag gang 
alleine zubringen, erftaune daß 
es Abend ift, und bin vergnügt 
wie eine Göttin — und mehr 
als vergnügt und zufrieden 


\ 


“ in diefer Welt nidt . . . 


‚ Den 2sten Sebrusr 1796. 


u 0. Ach! Es gibt doch viele 
A Sreuden in unferes Lieben Herr 
Gotts feiner Welt! Nur muß 
mann fic) aufs fuchen verftehn 
— fie finden fi) gewiß — und 
9 das kleine ja nicht verſchmähen 
— wie viele Freuden werden zertretten — weil die Menfchen meift nur in die 
Höhe guden — und was zu ihren Süßen liegt nicht achten . - . 
x 

Ich freue mich des Lebens, weil noch dns Lämpchen glüht — fuche Keine 
Dornen — bafche die Kleinen Sreuden — find die Türen niedrig, fo büde 
ich mich — Tann ich den Stein aus den Wege tun, fo tue ich’s, ift er zu 
ſchwer, ſo gehe ich um ihn herum — und ſo finde ich alle Tage etwas, 
das mich freut — und der Schlußſtein, der Glaube an Gott, der macht 
mein Herz froh und mein Angeficht fröhlich. (27. Oktober 1807) 


* 


„Ich babe die Gnade von Gott, daß noch keine Menſchenſeele mißver- 
gnügt von mir weggegangen ift, wes Standes, Alters und Gefchlechts fie 
auch gewefen ift. Ich habe die Menſchen fehr Lieb, und das fühlt alt und 
jung, gebe ohne Prätenfion durch die Welt — und dies bebagt allen 
Evensföhnen und ztöchtern — bemoralifiere niemand, fuche immer die 

ute Seite auszufpähen, überlaffe die fehlimmen dem, der die Menſchen 
uf und der es am beften verfteht, die feharfen Eden abzufchleifen, und 
bei diefer Methode befinde ich mich wohl, glüdlih und pergnügt.” 

(14. November 1785 in einem Briefe an Charlotte von Stein.) - 


Derkleinerte Zeihnung von Karl Bauer aus dem 
Kalender „Bunft und Leben“ (Sr. Heyder) 
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x TEE feyn, braudht mann doch wohl 








Dertleinerte Zeihnung von Karl Bauer aus dem Ralender „ Kunft und eben“ 


Goethe über fich felbft 


Ich babe in meinem Berufe als Schriftfteller nie gefragt: „Was will 
die große Maſſe, und wie nüge ich dem Ganzen?” fondern ich babe immer 
ur dahin gettachtet, mich felbft einfichtiger und beffer zu machen, den 
Gehalt meiner eigenen Perjönlichkeit zu fteigern und dann immer nur aus« 
ufprechen, was ich als gut und wahr erkannt hatte. Diefes bat freilich, 
wie ich nicht leugnen will, in einem großen Kreiſe gewirkt und genügt. 
Aber diefes war nicht Zwed, fondern ganz notwendige Solge, wie fie bei 
allen Wirkungen natürlicher Kräfte ftattfindet. Hätte ich als Schriftſteller 
bie Wünfche des großen Haufens mir zum Ziele machen und dieſe zu bes 
friedigen trachten wollen, fo bätte ich ihnen Hiſtörchen erzählen und fie 
um beften haben müſſen. 
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Meine Hauptlehre aber ift vorläufig diefe: „Der Dater forge für fein 


Haus, der Handwerker für feine Runden, der Geiftlihe für gegenfeitige 
Liebe, und die Polizei ftöre die Sreude nicht!” 


Dom Vater hab ich die Statur 

des Lebens ernftes Sühren, 

von Mütterchen die Srohnatur 

und Luft zu fabulieren. 

Urahnherr wear der Schönften hold, 
das ſpukt fo hin und wieder; 


Urahnfrau liebte Schmud und Gold, 
das zuckt wohl durch die Glieder. 
Sind nun die Elemente nicht 
aus dem Rompler zu trennen, 
was ift denn an dem ganzen Wicht 
Original zu nennen? 

* 


Teilen kann ich nicht das Leben, 
nicht das Innen noch das Außen, 
allen muß das Ganze geben, 

um mit euch und mir zu haufen. 


Immer hab: ich nur gefchrieben, 
wie ich fühle, wie ich’s meine, 
und fo fpalt ich mich, ihr Lieben, 
und bin immerfort der Fine. 


* 


Kauf der Welt 


Als ich ein junger Gefelle wer, 
luftig und guter Dinge, 

da hielten die Maler offenbar 

mein Geficht für viel zu geringe; 
dafür war mir manch fhönes Kind 
dazumal von Herzen treu gefinnt. 


Nun ich bier als Altmeifter fit, 

rufen fie mich aus auf Straßen und Gaſſen, 
zu haben bin ich, wie der alte Seit, 

auf Pfeifentöpfen und Taſſen. 

Doc die fehönen Rinder, die bleiben fern; 

o Traum der Jugend! o golöner Stern! 


* 


Nehmt nur mein Leben bin in Bauſch 
und Bogen, wie ich's führe: 
Andre verfohlafen ihren Rauſch, 
meiner fteht auf dem Papiere. 

IB 
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Kaum jemals babe ih mic fo fehr über die Erlaubnis zur Wiedergabe 
einer Dichtung gefreut wie über die Stefan Zweigs, des Dichters der 
„Sternenftunden der Menſchheit“. Diefes Bändchen der Inſel⸗ 
bücherei (Ar. 165) iſt mir eine der liebſten Gaben der neueren Dichtung, 
und ich weiß nichts, was ich. von und über Goethe unferen Leſern Befferes 
bieten könnte als die zweite der „Sünf biftorifhen Miniaturen‘ 
jenes wundervollen Bändchens. Dem Dichter aber wie dern Derlage wärme 
ſten Dank für diefe Gabe! 


Die Marienbader Elegie 
(Goethe zwifchen Karlsbad und Weimar. 5. September 1823) 


Am 5. September 1833 rollt ein Reifewagen langſam die Landfteaße 
von Karlsbad gegen Eger zu: der Morgen ſchauert ſchon herbſtlich kühl, 
ſcharfer Wind geht durch die abgeernteten Selder, aber blau fpannt fich der 
Himmel über geweitete Landſchaft. In der Kaleſche fitgen drei Männer, der 
— fachfen⸗ weimarſche Geheimrat v. Goethe (wie ihn die Rurs 
ifte Rarlsbads rühmend verzeichnet) und die beiden Getreuen, Stadelmenn, 
der alte Diener, und John, der Sekretär, deffen Hand faft alle Goethe: 
Werke des neuen Jahrhunderts zum erftenmal gefchrieben. Reiner von 
beiden fpricht ein Wort, denn feit der Abfahrt von Karlsbad, wo junge 
Srauen ımd Mädchen mit Gruß und Kuß den Scheidenden umörängten, 
bat ſich die Lippe des alternden Mannes nicht mehr ah Unbewegt fitzt 
er im Wagen, nur der finnende, in fich_gefangene Blick deutet auf innere 
Dewegung. In der erften Relaisftetion fteigt er aus, die beiden Gefährten 
feben ihn baftig mit der Bleifeder Worte auf ein zufälliges Blatt fehreiben, 
und das gleiche wiederholt fich auf dem ganzen Wege bis Weimar bei 
Sabet und Raft. In Zwotau, kaum angekommen, im Schloß Hartenberg am 
Nächften Tage, in Zger und dann in Pößned, überall ift es fein erftes, das 
im vollenden Gefährt Überfonnene in eilender Schrift zu vermerfen. Und 
bas Tagebuch verrät nur lakoniſch: „An dem Gedicht redigiert” (6. Sep⸗ 
tember), „Sonntag, das Gedicht fortgefetzt” (7. September), „Das Ge⸗ 
bicht abermals unterwegs durchgegangen“ (12. September). In Weimar, 
am Ziele, ift auch das Werk vollendet; kein geringeres als die „Marien⸗ 
bader Eiegie“, das bedeutendſte, das perſönlich intimſte und darum von 
Ibm auch geliebtefte Gedicht feines Alters, fein heroiſcher Abſchied und fein 
beldenbhafter Freubeginn. 

„Tagebuch innerer Zuftände” hat Goethe einmal im Geſpräch die Ges 
dichte genannt, und vielleicht kein Blatt feines Lebenstagebuches liegt fo 
offen, jo Bar in Urſprung und Entſtehung vor uns wie dies tragisch: 
ftagende, tragifeh klagende Dokument feines inmerften Gefühls: Fein Iyrir 
ber Erguß feiner Jünglingsjahre ift jo unmittelbar aus Anlaß und Ge: 
behnis entfprungen, kein Werk können wir dermaßen Zug um Zug, 
Strophe um Strophe, Stunde an Stunde fich bilden feben wie dies 
„wunderfame Lied, das uns bereitet”, diefes tieffte, veiffte, wahrhaft herbſt⸗ 
lieh erglühende Spätlingsgediht des Vierundfiebzigjährigen. „produkt 
eines böchft Teidenfchaftlihen Zuſtandes“, wie er es Eckermann gegenüber 
nannte, vereint es gleichzeitig erhabenfte Bändigung der Sorm: fo wird 
offenbar und geheimnisvoll zugleich, feurigſter Lebensaugenblid in Geſtal⸗ 
tung verwandelt. Hoch heute, nach hundert Jahren, ift nichts welt und ab» 
Be an diefem herrlichen Blatt feines weitverzweigten rauſchenden 
ebens, und noch Jahrhunderte bewahrt fich diefer 5. September denk- 
würdig im Gedächtnis und Gefühl kommenden deutfchen Geſchlechts. 
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Über diefem Blatt, diefem Gedicht, diefem Menſchen, diefer Stunde fteht 


ſtrahlend der feltene Stern der Neugeburt. Im Sebruar 1822 hatte Goethe 
ſchwerſte Krankheit zu überſtehen, beftige Sieberfhauer durchſchütteln den 
Körper, zu manchen Stunden ift das Bewußtfein fehon verloren, und er 


felbft feheint es nicht minder. Die Ärzte, die kein deutliches Symptom er⸗ 


fennen und nur die Gefahr fpüren, find ratlos. Aber plöglih, wie fie 
gekommen, entfchwindet die Rrankheit: im Juni geht Goethe nah Marien⸗ 
bad, ein volllommen Derwandelter, denn faft bat es den Anfchein, als 
ob jener Anfell nur Symptom einer inneren Verjüngung, einer „neuen 
Pubertät” gewefen feis der verfchloffene, perbärtete, pedantifhe Mann, in 
dem das Dichterifche faft ganz zu Gelehrſamkeit verkruftet war, gehorcht 
feit Jahrzehnten wieder nur noch ganz dem Gefühl. Muſik „faltet ihn 
suseinander”, wie er fagt, kaum kann er Alavier fpielen und befonders 
von einer fo fehönen Stau wie Szymanowska fpielen hören, ohne daß 
feine Augen in Tränen fteben; er fucht aus tiefftem Triebe Jugend auf, 
und ftaunend feben die Benoffen den Vierundfiebzigjährigen bis Mitter- 
nacht mit Srauen ſchwärmen, ſehen ihn, wie er feit Jahren wieder zum 


Tanz entritt und ihm, wie er ftolz erzählt, „beim Damenwechfel die meiften 


bübfehen Rinder in die Hand kamen“. Sein ftarres Mefen ift magifch 
aufgefehmolzen in diefem Sommer, und aufgetan wie feine Seele nun ift, 
verfällt fie dem alten Zauber, der ewigen Magie. Das Tagebuch vermeldet 
verräterifeh „Eonziliante Träume“, der „alte Werther” wird wieder in 
ihm wach: Stauennäbe begeiftert ihm zu Heinen Gedichten, zu ſcherzhaften 
Spielen und Neckereien, wie er fie vor einem halben Jahrhundert mit Lili 
Schönemann geübt. Noch ſchwankt unficher die Mahl dem Weiblichen zu: 
erft ift es die ſchöne Polin, dann aber die neunzehnjährige Ulrike 
von Leveow, der fein genefenes Gefühl entgegenfohlägt. Vor fünfzehn 
Jahren bat er ihre Mutter geliebt und verehrt, vor einem Jahre noch 
„268 Töchterlein” bloß väterlich genedt, nun aber wächſt Neigung jäh zur 
Leidenfhaft, fein ganzes Wefen, nun eine andere Krankheit, ergreifend, 


tiefer ihn aufrüttelnd in der vulkanifchen Welt des Gefühls als feit Jahren ' 


ein Erlebnis. Wie ein Knabe fhwärmt der Pierundfiebzigjährige; kaum 
daß er die Iachende Stimme auf der Promenade hört, läßt er die Arbeit 


und eilt ohne Hut und Stod zu dem beiteren Ainde hinab. Aber er wirbt 


euch wie ein SJüngling, wie ein Mann: das groteskeſte Schaufpiel, Teicht 


fetyrhaft im Tragifchen, tut fich auf. Krachdem er mit dem Arzt geheim 


beraten, offenbart Goethe fich dem älteften feiner Gefährten, dem Groß— 
berzog, mit der Bitte, er möchte für ihn bei Srau Levegow um die Hand 
ihrer Tochter Ulrike werben. Und der Großherzog, gedentend mancher 
tollen gemeinfamen Weibernacht vor fünfzig Jahren, vielleicht ftill und 
Thadenfreudig lächelnd über den Mann, den Deutfchland, den Zuropa als 
den Weifeften der Weifen, den reifften und abgellärteften Geiſt des Jahr: 
bunderts verehrt — der Großherzog legt feierlih Stern und Orden an 
und gebt für den Vierundfiebzigjährigen die Hand des meunzehnjährigen 
Mädchens von ihrer Mutter erbitten, Über die Antwort ift Genaues nicht 
befannt — fie fcheint abwartend, hinausfchiebend gewefen zu fein. So ift 
Goethe Werber ohne Gewißheit, beglüdt von bloß flüchtigen Auffe, Tieb- 
gemeinten Worten, indes leidenfchaftlicher und leidenfchaftlicher das Ver⸗ 
langen ihn durchwogt, noch einmal Jugend in fo zarter Geftalt zu befigen, 
Mod einmal ringt der ewig Ungeduldige um böchfte Gunft des Augen» 
blids: treulich folgt er von Marienbad der Geliebten nach Karlsbad, auch 
bier nur Ungewißheit für die Seurigleit feines Wunſches findend, und mit 
dem finkenden Sommer mehrt ſich feine Qual. Endlich naht der Abfchied, 
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ichts verfprechend, weniges verheißend, und wie nun der Wagen rollt, 
füblt der große Abnende, daß nun ein Ungebeures in feinem Leben zu 
Ende ift. Aber tiefften Schmerzes ewiger Genoffe, ift in verdunfelter 
Stunde der alte Tröfter da: über den Leidenden neigt fich der Genius, und 
der im Irdiſchen Troft nicht findet, ruft nach dem Gott. Noch einmal 
flieht, wie unzählige Male ſchon, und nun zum letztenmal Goethe aus dem 
Erlebnis in die Dichtung, und in wunderfamer Dankbarkeit für diefe Teste 
Gnade fehreibt der Dierundfiebzigjährige über dies fein Gedicht die Verſe 
feines Taffo, die er vor vierzig Jahren gedichtet, um fie nun noch einmal 
flaunend zu erleben: 

Und wenn der Menſch in feiner Qual verftummt, 

geb mir ein Gott, zu fagen, was ic) leide. 

* 


Sinnend figt nun der greife Mann im fortrollenden Wagen, unmutig 
bewegt von der Ungewißheit innerer Fragen. Noch wer Ulrike frühmor⸗ 
gens mit der Schwefter beim „tumultuarifchen Abfchied” zu ihm bingeeilt, 
noch hatte ihn der jugendliche, der geliebte Mund geküßt, aber war diefer 
Kuß ein zärtlicher, war er ein töchterliher? Wird fie ihn Tieben können, 
wird fie ihn nicht vergeffen? Und der Sohn, die Schwiegertochter, die 
Mruhig das reiche Erbe erharren, werden fie eine Heirat dulden, die Welt, 
wird fie feiner nicht fpotten? Wird er im nächſten Jahre ihr nicht wege 
RR fein? Und wenn er fie fieht, was darf er vom Wiederſehen 
erhoffen? 

Unruhig wogen die Sragen. Und plöglich formt fich eine, die wefent- 
lichfte, zur Zeile, zur Steophe — die Stage, die Not wird zum Gedicht, 
ber Gott hat ihm gegeben, „zu fagen, was er leidet”, Unmittelbar, nadt 

eradezu, ſtößt fi der Schrei hinein in das Gedicht, gewaltigfter Anz 
Ei. innerer Bewegung: 

Mas foll ih nun vom Wiederfehen hoffen, 
von diefes Tages noch gefchlofiner Blüte? 
Das Paradies, die Hölle fteht dir offen; 
wie wankelſinnig regt ſich's im Gemütel — 

Und nun ftrömt der Schmerz in Eriftallene Strophen, wunderbar von 
ber eigenen Wirrnis gereinigt. Und wie der Dichter feines inneren Zur 
ſtandes chaotifche Kot, die „ſchwüle Atmofphäre” durchirrt, hebt fich ihm 
ufällig der Blick. Aus dem rollenden Magen fieht er morgendlich ſtill die 
böhmifche Landfchaft, göttlichen Srieden gegen feine Unruhe geftellt, und 
[bon fließt das eben erſt gefehaute Bildnis der Landſchaft über in fein 
Gedicht: Iſt denn die Welt nicht übrig? Selfenwänse, 

find fie nicht mehr gekrönt von heiligen Schatten? 
Die Ernte, reift fie nicht? Kin grün Gelände, 

zieht fich’s nicht hin am Fluß durch Bufch und Matten? 
Und wölbt fich nicht das überweltlic) Große, 
Geftaltenreiche, bald Geftaltenlofe? 

Aber zu unbefeelt ift ihm diefe Melt. In ſolch Teidenfchaftlicher Sekunde 
vermag er alles nur in Verbindung mit der Geftalt der Geliebten zu ber 
greifen, und magifch geftaltet fi die Erinnerung zu verklärender Er⸗ 


meuerung: Wie leicht und zierlich, klar und zart gewoben, 
ſchwebt, ferspbgleih, aus ernfter Wollen Chor, 
als glich es ihr, am blauen Äther droben 
ein ſchlank Gebild aus lichtem Duft empor! 
8 Lebensborn 6%) 
























































So fahft du fie in frohem Tanze walten, 

die Tieblichfte der Tieblichften Geftelten. 

Doch nur Momente darfft dich unterwinden, 
ein Luftgebild ftatt ihrer feftzubalten; 

ins Herz zurück! dort wirft du’s beffer finden, 
dort regt fie fich in wechſelnden Geftelten: 

Zu Dielen bildet Eine ſich hinüber, . 

fo taufendfach, und immer, immer lieber. 


Kaum befehworen, bildet ſich aber Ulrikens Bildnis ſchon finnlih ger 
ftaltet. Er fehildert, wie fie ihn empfing und ‚tufenweif’ begiüdte”‘, wie 
fie nach dem legten Ruß ihm noch den Aetzteſten“ auf die Lippen drüdte, 
und felig erinnernder DBeglüdung dichtet nun in erbabenfter Sorm der 
alte Meifter eine der reinften Strophen über das Gefühl der Hingabe und 
Liebe, die jemals die deutfche und irgendeine Sprache geſchaffen: 

In unſers Buſens Reine wogt ein Streben, 

fich einem Höhern, Reinern, Unbekannten 

aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

enträtfelnd fich den ewig Ungenannten; 

wir beißen’s: fromm fein! — Solder feligen Höhe 
fühl ich mich teilhaft, wenn ich vor ihr ftebe. 

Aber gerade im Machgefühl diefes feligften Zuſtandes leidet der VDerz 
laffene unter der Trennung der Gegenwart, und nun bricht ein Schmerz 
bervor, der die erhaben elegifche Stimmung des großartigen Gedichtes 
faft zerreißt, eine Offenheit des Empfindens, wie jie_nur das fpontane 
Derwandeln eines unmittelbaren Krlebniffes einmal in Jahren verwirklicht. 
Erſchütternd ift diefe Klage: 

Yun bin ich fern! Der jegigen Minute, 
was ziemt denn der? Ich wüßt es nicht Zu jagen; 
fie bietet mir zum Schönen manches Gute, 
das Taftet nur, ich muß mich ihm entfchlagen. 
Mich treibt umber ein unbezwinglid) Sehnen, 
da bleibt fein Rat als grenzenlofe Tränen. 

Dann fteigert fich, kaum fteigerungsfähig, der letzte furchtbarfte Auffchreis 
Derlaßt mich bier, getreue Weggenoffen! 
Laßt mich allein am Sels, in Moor und Moos; 
nur immer zul euch ift die Welt erfchloffen, 
die Erde weit, der Himmel hehr und groß; 
betrachtet, forfeht, die Einzelnbeiten ſammelt, 
Naturgeheimnis werde nachgeftammelt. 


Air ift das A, ich bin mir felbft verloren, 
der ich noch erft den Göttern Liebling war; 
fie prüften mich, verliehen mir Pandoren, 
fo reich an Gütern, reicher an Gefahr; 
fie drängten mich zum gabefeligen Munde, 
fie trennen mich, und richten mich zugrunde. 
Hie war dem fonft Verbaltenen eine ähnliche Strophe entklungen. 
Der fih als Jüngling zu verbergen, als Mann zu enthalten wußte, dei 
fonft faft immer nur in Spiegelbildern, Chiffeen und Symbolen fein tieffte 
Geheimnis verriet, hier offenbart er als Greis zum erftenmal großerti 
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frei fein Gefühl. Seit fünfzig Jahren war der fühlende Menſch, der große 
iyriſche Dichter in ihm vielleicht nicht lebendiger als auf diefem unver: 
geßlichen Blatt, an dieſem dentwürdigen Wendepunkt feines Lebens. 


* * 
* 


So gebeimnisvoll, als eine feltene Gnade des Schickſals, bat auch 
Goethe jelbft diefes Gedicht empfunden. Raum nach Weimar beimgekebtt, 
ift es fein erftes, noch ehe er ſich irgendeiner anderen Arbeit oder häus⸗ 
lichen Dingen zuwendet, eine Eunftvolle Abfehrift des Gedichtes eigenhändig 
zu Ealligraphieren. Drei Tage fihreibt er auf befonders gewählten Papier 
mit großen, feierlichen Lettern, wie ein Mönch in feiner Zelle, das Gedicht 
nieder und birgt es felbft vor den nächften Aausgenoffen, auch vor dem 
vertrauteften, als Geheimnis. Selbft die Buchbinderarbeit fertigt er, da⸗ 
mit geſchwätzige Runde ſich nicht voreilig verbreite, und befeftigt dns 
Manuſkript mit einer feidenen Schnur in einer Dede von rotem Maroquin 
(die er dann ſpäter durch einen blauen, wundervollen Seinwandband erfegen 
ließ, der noch heute im Goethe⸗ und Schiller⸗Archiv zu ſehen iſt). Die 
Tage find ärgerlich und verdrießlich, fein Heiratsplan hat im Haufe mur 
Hohn gefunden, den Sohn fogar zu Ausbrüchen offenen Haſſes verleitet; 
nur in den eigenen dichterifchen Worten kann er bei dem geliebten Mefen 
weilen. Erſt als die ſchöne Polin, die Szymanowsta, wieder zu Beſuch 
lommt, erneuert ſich das Gefühl der hellen Merienbader Tage und macht 
Ibn mitteilfam. Am 27. Oktober endlich ruft er Eckermann zu fich herein, 
und ſchon an der befonderen Seierlichkeit, mit der er die Verleſung einleitet), 
verrät fich’s, mit welcher befondern Liebe er an diefem Gedichte gehangen. 
Der Diener muß zwei Wachslichter auf den Schreibtifch ftellen, dann erft 
wird Edermann erſucht, vor den Lichtern Play zu nehmen und die Klegie 
zu leſen. Nach und nach befommen fie auch die anderen, aber nur die Ders 
trauteften, zu Gehör, denn Goethe hütet fie nach Eckermanns Worten „wie 
ein Heiligtum”. Daß fie befondere Bedeutung für fein Leben befist, zeigen 
[bon die nächften Monate. Dem gefteigerten Wohlbefinden des Derjüngten 
folgt bald ein Zuſammenbruch. Wieder feheint er dem Tode nahe, ſchleppt 
ih vom Bett zum Lehnſeſſel, vom Lehnfeffel zum. Bett, ohne Ruhe zu 
finden; die Schwiegertochter ift auf Reifen, der Sohn voll Haß, niemand” 
pflegt oder berät den verlaffenen alten Aranten. Da kommt, offenbar von 
den Steunden gerufen, Zelter aus Berlin, der Vertrautefte feines Herzens, 
und erkennt fofort den inneren Brand. „Was finde ich“, ſchreibt er er⸗ 
ſtaunt, „einen, der ausfieht, als hätte er die Liebe, die ganze Liebe mit 
Qualen der Jugend im Leibe.“ Um ibn zu heilen, Tieft er ihm immer und 
immer wieder „mit inniger Teilnahme” das eigene Gedicht vor, und 
Goethe wird nicht müde, es zu hören. „Es war doc eigen‘, fchreibt er 
bann als Genefender, „daß du mic durch dein gefühloolles fanftes Organ 
mehrmals vernehmen ließeft, was mir in einem Grade Tieb ift, den ich mir 
felbft nicht gefteben mag.” Und fehreibt dann weiter: „Ich darf es nicht 
aus den Händen geben, aber lebten wir zufammen, fo müßteft du mir’s 
fo lange vorlefen und vorfingen, bis du’s auswendig Fönnteft.” 

So kommt, wie Zelter fagt, „die Heilung vom Speer, der ihn ver- 
wundet hatte“. Goethe rettet ſich — man darf es wohl fo fagen — dur) 
biefes Gedicht. Endlich ift die Qual überwunden, die letzte tragiſche Hoffe 
nung befient, der Traum auf ein gemeinfames ebeliches Leben mit dem 
geliebten ,, öchterchen” zu Ende. Er weiß, er wird niemals mehr nad 
tarienbad, nach Karlsbad, nie mehr in die heitere Spielwelt der Sorge 
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lofen geben, forten gehört fein Leben ellein noch der Arbeit. Dem Heus 
beginnen des Schidjals hat der Geprüfte entjegt, dafür tritt ein anderes 
großes Wort in feinen Lebenskreis, es heißt: vollenden. Ernſt wendet er 
feinen Blick zurüd auf ein Werk, das fechzig Jahre umfpennt, fiebt es 
serfplittert und verftreut und befehließt, da er nun nicht mehr bauen kann, 
wenigftens zu fammeln; der Kontrakt für die „Geſammelten Merke wird 
abgefehloffen, das Schugrecht erworben. Noch einmal wirbt feine Liebe, 
die eben noch um ein neunzehnjähriges Mädchen geirrt, um die beiden 


älteften Gefährten feiner Jugend, „Wilhelm Meifter‘” und „Sauft“. Rüftig 


gebt er zu Werke; aus vergilbten Blättern wird der Plan vergangenen 
Zahrhumderts erneuert. be er achtzig ift, find die „Wanderjahre“ voll- 
endet, und heroiſchen Mutes tritt der Kinundacdhtzigjährige an das 
auptgeſchäft“ feines Lebens, den „Fauſt“, den er fieben Jahre nach diefen 


tragifehen Schidfalstagen vollendet und mit gleich ehrfürchtiger Pietät wie } 


die Elegie noch mit Siegel und Geheimnis vor der Melt verfihließt. 


Zwifchen diefen beiden Sphären des Gefühls, zwifchen letztem Begehren 


und letßztem Entſagen, zwifchen Beginnen, und Vollenden, fteht als 


Scheitelpuntt, als unvergeßlicher Augenblid innerer Wende, diejer fünfte > 
September, der Abfehied von Karlsbad, der Abfehied von der Liebe, in 
Ewigkeit verwandelt durch erfehütternde Klage. Mir dürfen ihn denke 


würdig nennen, diefen Tag, und ehrfürchtig jein Gedächtnis nad einem 
Jahrhundert aufrufen, denn die deutfche Dichtung bat ſeitdem keine finnlich 
großartigere Stunde gehabt als den Überfttom urmächtigften Gefühles 
in dies mächtige Gedicht. 


An den Mond 


Mailied 


Wie herrlich leuchtet mir die Natur! 
Mie glänzt die Sonne! Wie lacht die Slur! 


Es dringen Blüten aus jedem Zweig 
und taujend Stimmen aus dem Gefträud. 


Und Freud und Wonne aus jeder Bruft. 
© Erd, o Sonnel © Glüd, o Luft! 


© Lieb, o Liebel So golden fchön, 
wie Morgenwolken auf jenen Höhn! 


* Du ſegneſt herrlich das friſche Feld, 
im Blütendampfe die volle Welt. 


© Arädchen, Mädchen, wie Tieb ich dich! 
Wie blinkt dein Augel Mie Tiebft du mich! 


So liebt die Lerche Gefang und Auft, 
und Morgenblumen den Himmelsduft, 


wie ich dich liebe mit warmem Blut, 
die du mir Jugend und Sreud und Mut 


su neuen Liedern und Tänzen gibft. 
Sei ewig glüdlic), wie du mich Tiebft! 


Raftlofe Liebe 





Sülfeft wieder Bufh und Tal 
ftill mit Nebelglanz, 

löfeft endlich auch einmal 
meine Seele ganz. 


Breiteft über mein Gefild 
lindernd deinen Bid, 

wie des Freundes Auge mild 
über mein Geſchick. 


Jeden Nachklang fühlt mein Herz 
froh und trüber Zeit, 

wandle zwiſchen Freud und Schmerz 
in der Linſamkeit. 


Stieße, fließe, lieber Fluß! 
Nimmer werd ich frob; 

fo verraufchte Scherz und Kuß 
und die Treue fo. 


Ich beſaß es doch einmal, 
was ſo köſtlich ift! 
Daß man doch. zu feiner Qual 
nimmer es vergißt! 


Raufche, Sluß, das Tal entlang, 
ohne Raft und Ruh, 

raufche, flüftre meinem Sang 
Arelodien zu, 


wenn du in der Winternacht 
wütend überfchwillft, 

oder um die Scühlingspracht 
junger Anofpen quillft. 


Selig, wer fich vor der Melt 
ohne Haß verſchließt, 

einen Sreund am Bufen hält 
und mit dem genießt, 





Dem Schnee, dem Regen, 
dem Mind entgegen, 

im Dampf der Klüfte, 
durch Nebeldüfte, 

immer zul Immer zul 
Ohne Raft und Ruh! 


Lieber durch Leiden 
Möcht ih mich fehlagen, 
als fo viel Sreuden 
des Lebens ertragen. 


Tage der Wonne, 
kommt ihr fo bald? 
Schentt mir die Sonne, 
Hügel und Wald? 





Seübzeitiger Frühling 


Alle das Feigen 

von Herzen zu Herzen, 
ach, wie fo eigen 
fchaffet das Schmerzen! 


Mie foll ich fliehen? 
Mölderwärts ziehen? 
Alles vergebens, 
Krone des Kebens, 
Glück ohne Ruh, 
Liebe, bift du! 










Blauliche Friſche! 
Simmel und Hohl 
Goldene Sifche 
wimmeln im See. 











was, von Menſchen nicht gewußt 
oder nicht bedacht, 

durch das Labyrinth der Bruft 
wandelt in der Nacht. 
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Reichlicher fließen 
Bächlein zumal, 
Sind es die MWiefen? 
ft es das Tal? 


Buntes Gefieder 

raufchet im Hain, 
bimmlifche Lieder 
fchallen darein. 












Der Bott und die Bajadere 


Mahadõh, der Herr der Erde, 

kommt herab zum fechftenmal, 

daß er unfersgleichen werde, 

mitzufühlen Sreud’ und Qual. 

Er bequemt fich, hier zu wohnen, 

läßt fich alles felbft gefchehn: 

Soll er ftrafen oder ſchonen, 

muß er Menſchen menſchlich jehn. 
Und bat er die Stadt fich als Wandrer "betrachtet, 
die Großen belauert, auf Kleine geachtet, 
verlößt er fie abends, um weiter zu gehn. 


Us er nun binausgegangen, 

wo die letzten Häuſer find, 

fieht er, mit gemalten Wangen, 

ein verloenes ſchönes Rind. 

Grüß dich, Jungfrau! — Dank der Ehre! 

Matt’, ich komme gleih hinaus. — 

Und wer bift du? — Bajadere, 

und dies ift der Liebe Haus, 
Sie rührt fih, die Zimbeln zum Tanze zu fchlagen, 
fie weiß fi) fo lieblih im Rreife zu tragen, 


fie neigt fich und biegt ſich umd reicht ihm den Strauß. 


Schmeichelnd zieht fie. ihn zur Schwelle, 
lebhaft ihn ins Haus hinein: 
Schöner Fremdling, Tampenbelle 
ſoll fogleich die Hütte fein. 
Bift du mid’, ich will dich laben, 
lindern deiner Süße Schmerz. 
Mas du willft, das follft du haben, 
Ruhe, Freuden oder Scherz. 
Sie lindert gefchäftig gebeuchelte Leiden. 
Der Göttliche lächelt: er fiehet mit Freuden 
durch tiefes Verderben ein menfchliches Herz. 


Und er fordert Sklavendienfte; 
immer beitrer wird fie nur, 
und des Mädchens frühe Künfte 
werden nach und nad) Klatur. 
Und fo ftellet auf die Blüte 
bald und bald die Frucht fich ein: 
It Gehorfam im Gemüte, 
wird nicht fern die Liebe fein. 
Aber, fie ſchärfer und fehärfer zu prüfen, 
wählet der Renner der Höhen und Tiefen 
Luft und Entſetzen und grimmige Pein. 


Und er küßt die bunten Wangen, 
und fie fühlt der Liebe Dual, 
und das Mädchen ftebt gefangen, 
und fie weint zum erftenmal, 
ſinkt zu feinen Süßen nieder, 


nicht um Wolluft noch Gewinft, 

ach! und die gelenten Glieder, 

fie verfagen ‘allen Dienft. 
Und fo zu des Lagers vergnüglicher Seier 
bereiten den dunkeln behaglichen Schleier 
die nächtlichen Stunden, das ſchöne Gefpinft. 


Spät entfhlummert unter Scherzen, 
früh erwacht nach kurzer Raſt, 
findet fie an ihrem Herzen 
tot den vielgeliebten Gaft. 
Schreiend ftürst fie auf ihn nieder, 
aber nicht erwedt fie ihn, 
und man trägt die ftarren Glieder 
bald zur Slammengrube hin. 
Sie höret die Priefter, die Totengefänge, 
fie raſet und rennet amd teilet die Menge. 
Wer bift du? was drängt zu der Grube dich hin? 


Bei, der Bahre ftürzt fie nieder, 

ihr Gefchrei durchdringt die Luft: 

Meinen Gatten will ich wieder! 

Und ich fuch’ ihn in der Gruft, 

foll zu Afche mir zerfallen 

diefer Glieder Götterpracht? 

Mein! er wear es, mein vor allen! 

Ach, nur eine füße Nacht! 
Es fingen die Priefter: Wir tragen die Alten, 
nach langem Krmatten und fpätem Erkalten, 


wir tragen die Jugend, noch eh’ ſie's gedacht. 


Höre deiner Priefter Lehre: 

Diefer war dein Gatte nicht. 

Lebſt du doch als Bajadere, 

und fo baft du keine Pflicht. 

Kur dem Körper folgt der Schatten 

in das ftille Totenveich, 

nur die Gattin folgt dem Gatten: 

Das ift Pflicht und Ruhm zugleich. 
Ertöne, Drommete, zu beiliger Klage! 
© nehmet, ihr Götter! die Zierde der Tage, 
o nehmet den Jüngling in Flammen zu euch! 


So das. Chor, das ohn' Krbarmen 
mebret ihres Herzens Kot: 
Und mit ausgeftredten Armen 
fpringt fie in den heißen Tod. 
Doch der Götter-Jüngling bebet 
“us der Flamme fich empor, 
und in feinen Armen fehwebet 
die Geliebte mit hervor. 
#5 fveut fich die Gottheit der reuigen Sünder: 
Unfterbliche heben verlorene Rinder 
mit feurigen Armen zum Simmel empor. 
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Wirkung in die Serne 


Die Königin ftehbt im hoben Saal, 

da brennen der Kerzen fo vice; 

fie Spricht zum Pagen: „Du Täufft einmal 
und holft mir den Beutel zum Spiele. 
Er liegt zur. Hand 

suf meines Tifches Rand.” 

Der Knabe, der eilt fo behende, 

wer bald an Schloffes Ende. 


Und neben der Königin fehlürft zur Stund 
Sorbet die fchönfte der Frauen. 

Da beach ihre die Taffe fo hart an dem Mund, 
es war ein Greuel zu fehauen. 

Derlegenheit! Scham! 

Ums Prachtkleid ift’s getan! 

Sie eilt und fliegt fo behende 

entgegen des Schloffes Ende. 


Der Knabe zurüdzuleufen kam 

entgegen der Schönen in Schmerzen. 

Es wußt es niemand, doch beide zuſamm, 
fie begten einander im Herzen; 

und © des Glüds, 

des günft’gen Geſchicks! 

Sie warfen mit Bruft fih zu Brüften 
und berzten und küßten nach Lüften. 


Doc endlich beide fich reißen los; 

fie eilt in ihre Gemächer; 

der Page drängt ſich zur Königin groß 
durch alle die Degen und Fächer. 

Die Sürftin entdeckt 

das Weſtchen befledt: 

Sür fie war nichts unerreichbar, 

der Königin von Saba vergleichbar. 


Und fie die Hofmeifterin rufen läßt: 
„Wie kamen doch neulich zu Streite, 
und Ihr behauptetet fteif und feft, 
nicht veiche der Geift in die Weite; 
die Gegenwart nur, 

die Taffe wohl Spur; 

doch niemand wirk in die Serne, 
ſogar nicht die himmlifchen Sterne. 


Kun feht! Soeben ward mir zur Seit 

der geiftige Süßtrank verfchüttet, 

und gleich darauf hat er dort hinten fo weit 
dem Anaben die Weſte zerrüttet. — 
Beſorg dir fie neu! 

Und weil ich mich freu, 

daß fie mir zum Beweife gegolten, 

ich zahl fie! fonft wirft du gefcholten.” 


WDR 


") 

















Zeichnung Ludwig Richters fürs „Boethbes Album“ 


Die Käufer 

3u der Apfelverkäuferin befehauten mit Verlangen 
kamen Kinder gelaufen, nah und näher rotbädige Wangen — 
alle wollten Eaufen. fie hörten den Preis 
Mit munterm Sinn und warfen fie wieder bin 
geiffen fie aus dem Haufen, als wären fie glühend heiß. 

Mas für Käufer der haben follte, 

der Ware gratis geben wollte! 
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Öffne Tafel 


Diele Gäſte wünſch ich heut mir zu meinem Tifchel 
Speifen find genug bereit, Vögel, Wild und Sifche. 
Eingeladen find fie je, haben’s angenommen. 
SHänschen, geb und fieh dich um! 
Sieh mir, ob fie bommen! 


Schöne Kinder hoff ich nun, die von gear nichts willen, 
nicht, daß es was Hübſches fei, einen Freund zu küffen. 
Eingeladen find fie all, baben’s angenommen. 
Sänschen, geb und fieh dich um! 
Sieb mir, ob fie kommen! 


Frauen denk ich auch zu fehn, die den Ehegatten, 
ward er immer brummiger, immer Tieber hatten. 
Eingeladen wurden fie, haben’s angenommen. 
Hänschen, geb und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob fie bommen! 


Junge Herrn berief ich auch, nicht im mindften eitel, 
die ſogar befcheiden find mit gefüllten Beutel. 
Diefe bat ich fonderlich, haben’s angenommen. 
SBänschen, geb und fieh dich um! 
Sieh mir, ob fie kommen! 


Männer Ind ich mit Refpekt, die auf ihre Srauen 
ganz allein, nicht nebenaus auf die Schönfte ſchauen. 
Sie erwiderten den Gruß, baben’s angenommen. 
Hänschen, geb und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob fie kommen! 


Dichter Ind ich auch herbei, unfre Luft zu mehren, 
die weit lieber ein fremdes Lied als ihr eignes hören. 
Alle diefe ſtimmten ein, baben’s angenommen. 
Hänschen, geb und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob fie kommen! 


Doch ich fehe niemand gehn, ſehe niemand vennen, 
Suppe kocht und fiedet ein, Braten will verbrennen. 
Ad, wir haben’s, fürcht ich nun, zu genau genommen! 
Hänschen, fag, was meinft du wohl? 
Es wird niemand kommen. 


Hänschen, lauf und ſäume nicht, ruf mir neue Bäftel 


Feder komme, wie er ift, das ift wohl das beftel 


Schon ift’s in der Stadt bekannt, wohl ift’s aufgenommen. 


Hänschen, mad die Türen auf: 
Sieh nur, wie fie tommen! 































Mas hat Die das arme Glas getan! 
Sieh. Deinen Gpiegel nicht ſo hählich han, 


Unglüd bildet den Menſchen und zwingt ihn, fich felber zu Bennen; 


Leiden gibt dem Gemüt doppeltes Streben und Rraft. 


Uns lehrt eigener Schmerz, der andern Schmerzen zu teilen, 


eigener Sehler erhält Demut und billigen Sinn. 
4% 


Mer nie fein Brot mit Tränen aß, 

wer nie die kummervollen Nächte 

auf Ba Bette weinend faß, 

der Bennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte. 


Ihe führt ins Leben uns hinein, 

ihr Toßt den Armen ſchuldig werden, 

dann überlaßt ihr ihn der Dein; 

denn alle Schuld rächt ſich auf Erden. 
” 


Geh! geborche meinen Winten, 
nuge deine jungen Tage, 

lerne zeitig klüger fein! 

Auf des Glüdes großer Wage 
ftebt die Zunge felten ein: 

Du mußt fteigen oder finten, 

du mußt berrfchen und gewinnen, 
oder dienen und verlieren, 
leiden oder triumpbhieren, 
Amboß oder Sammer fein. 


Willſt du immer weiter fehweifen? 
Sieh, das Gute liegt fo nah. 
gerne nur das Glüd ergreifen, 
denn das Glüd ift immer de. 


* 


„Sag nur, wie trägſt du ſo behäglich 
der tollen Jugend anmaßliches Weſen?“ 
Sürwehr, fie wären unerträglich, 

wär ih nicht auch unerträglich gewefen. 


* 


nn 
— — 


N 
| 


„Sprich, wie du dich immer und immer erneuft?” 
Rannft’s auch, wenn du immer am Großen dich freuft. 
Das Große bleibt frifch, erwärmend, belebend; 

im Rleinlichen fröftelt der Mleinliche bebend. 


* 


‚Du baft nicht recht!“ Das mag wohl fein; 
doch das zu fagen ift Hein; 
babe mehr recht als ich! das wird was fein. 


* 


Laß nur die Sorge fein, 
das gibt fich alles ſchon, 
und fällt der Himmel ein, 
kommt doc eine Kerche davon. 


* 


Im Atemholen find zweierlei Önaden: 

die Luft einziehn, fich ihrer entladen; 

jenes bedrängt, diefes erfrifcht; 

fo wunderbar ift das Leben gemifcht. 

Du dankte Gott, wenn er dich preßt, 

und dank ihm, wenn er dich wieder entläßt. 


* 


Denten und Tun, Tun und Denken, das ift die Summe aller Weisheit. 
Beides muß wie Fin» und Ausatmen ſich im Leben ewig fort bin und 
her bewegen. Wer fich zum Geſetz macht, das Tun am Denken, das 
Denten am Tun zu prüfen, der kann nicht irren, und irrt er, fo wird 
er fich bald auf den rechten Weg zurüdfinden. 


* 
} \ Ä Sauft: Mein ſchönes Fräulein, darf ich wagen, Meinen Arm und Geleit Ihr anzutragen? 
Wer recht wirkten will, muß nie fchelten, fih um das Verlehrte gar — Margarete: Bin weder Scäulein, weder fhön, Kann ungeleitet nad) Haufe gebn. 
nicht befümmern, fondern nur immer das Gute tun. Denn es kommt nicht 
darauf an, daß eingeriffen, fondern daß etwas aufgebaut werde, woran Aus Goetbes Sauft, I. Teil, mit Holzſchnitten, von Walter Klemm, 
dne Menſchheit eine Sreude empfindet. Einhorn» Verlag, Münden. Halbleder 2,85 RM. 
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Wilhelm Buſch 








Zins, zwei, drei — im Sauſeſchritt 
läuft die Zeit, wir laufen mit. 


Zum neuen Jahr 
Hartnäckig weiter fließt die Zeit, 
die Zukunft wird Dergangenbeit. 
Don einem großen Refervoir 


ins andre riefelt Jahr um Jahr, Y 


und aus den Sluten taucht empor 

der Menſchen buntgemifchtes Corps. 

Sie plätfchern, traurig oder munter, 

ein biffel ’rum, dann geben’s unter 

und werden, ziemlich abgekühlt, 

für längere Zeit hinweggeſpült. 

Wie forglih blidt das Aug’ umber! 

Mie freut men fich, wenn der und der, 

noch nicht verfunten oder matt, 

den Kopf vergnügt beroben bat. (Maler KRleckſel.) 


* 


Leider! 


So iſt's in alter Zeit geweſen, 

ſo iſt es, fürcht ich, auch noch heut. 
Wer nicht beſonders auserleſen, 

dem macht die Tugend Schwierigkeit. 


Auffteigend mußt du dich bemühen, 
doch ohne Mühe finkeft du. 

Der liebe Gott muß immer ziehen, 
dem Teufel fällt’s von felber zu. 








So ift nun mal die Zeit allhie: 


Erſt trägt fie dich, dann trägft du fie, 


und wenn’s vorüber, weißt du nie, 


Niemals 


Wonach du ſehnlich ausgeſchaut, 
es wurde dir beſchieden. 

Du triumphierſt und jubelſt laut: 
Jetzt hab ich endlich Frieden! 


Ach, Freundchen, rede nicht ſo wild, 
bezähme deine Zunge! 

Ein jeder Wunſch, wenn er erfüllt, 
kriegt augenblidlih Junge. 
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Wilhelm Bufch Selbftbildnis 


Aus Wilhelm Buſch: „Von mir über mich“ 

Alan ift ein Menſch und erfeifcht und erbaut fich gerne. an den kleinen 
en und Dummbeiten anderer Leute, Selbft über ſich felbft 
kann man lachen mitunter, und das ift ein Extrapläſier, denn dann lommt 
man fi) foger noch Hüger und gedodener vor als man ſelbſt. 

Lachen ift ein Ausdruck relativer Behaglichkeit. Der Franzl hinterm Ofen 
freut ſich der Wärme um fo mehr, wenn er fieht, wie fi draußen der 
Hanfel in die rötlihen Hände puftet. Zum Gebrauch in der ‚Öffentlichkeit 
babe ich jedoch nur Phantafiehanfeln genommen. Alan kann fie auch beſſer 
berrichten nach Bedarf und fie eher jagen und tun laffen, was man will. 
Gut fehien mir oft der Trochäus für biederes Reden: ftets praktiſch der 
Holsfehnittftrich für ſtilvoll heitere Geſtalten. So ein Ronturwefen macht 
ſich Teicht frei von dem Gefege der Schwere und kann, befonders wenn 
es nicht fehön ift, viel aushalten, eb es uns web tut. Man ſieht die Sache 
an und fehwebt derweil in behaglichem Selbftgefühl über den Leiden der 
Welt, je über dem Künſtler, der gar fo naiv ift. 
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Es kann 59 gewefen fein, als zuerft in den „Sliegenden” eine Zeichnung 
mit Tert von mir geörudt wurde; zwei Männer, die aufs Zis geben, wor 
bei einer den Kopf verliert. Dielfach, wie’s die Not gebot, illuftrierte ich 
dann neben ei auch fremde Terte, Bald aber meint ich, ich müßte alles 
balt felber machen. Die Situstionen gerieten in Sluß und gruppierten fich 
zu Heinen Bildergefchichten, denen größere gefolgt find. Saft alle habe ich, 
ohne wen wes zu fagen, in Wiesenfabl verfertigt. Dann habe ich fie 





laufen Taffen auf den Markt, und da find fie berumgefprungen, wie Buben 
tun, ohne viel Rüdfiht zu nehmen auf gar zu empfindliche Hühneraugen, 
wohingegen man aber auch wohl annehmen darf, daß fie nicht gear zu 
empfindlich find, wenn fie mal Schelte Eriegen. . . 


Man bat den Autor für einen Bücherwurm und Abfonderling gehalten. 
Das erfte mit Unrecht. N 


wer bieft er unter anderem die Bibel, die großen Dramatiker, die Bez 
kenntniffe des Auguftin, den Pidwid und Donquirote und hält die Odyſſee 
für das fchönfte der Märchenbücher, aber ein Bücherwurm ift doch ein Tier- 
chen mit ganz anderen Manierchen. 


Kin Sonderling dürfte er ſchon «ber fein. Für die Gefellfchaft, außer 
der unter vier bis fehs Augen, ſchwärmt er nicht fehr. 


Derheiratet ift er auch nicht. Er denkt gelegentlich eine Steuer zu bean- 
tragen auf alle Ehemänner, die nicht nachweifen Können, daß fie fich ledig: 
lich im Hinblick auf das Wohl des Vaterlandes vermählt haben. Wer 
eime hübſche und gefcheite Frau bat, die ihre Dienftboten gut behandelt, 
zahlt das Doppelte. Den Ertrag kriegen die alten Junggefellen, damit fie 
doch auch eine Freud heben. 

So ftehe ich denn tief unten an der Schattenfeite des Berges. Aber ich 
bin nicht greämlich geworden fondern wohlgemut, halb ſchmunzelnd, halb 
gerührt, höre ich das fröhliche Lachen von anöerfeits her, wo die Jugend 
im Sonnenfehein nachrüdt und boffnungsfreudig nach oben ftrebt. 
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Wilhelm Buſch als Zeichner 


Schau dir vorerft einmal die im Kalender verſtreuten Buſch⸗Zeichnungen } 


bis aufs letzte Strihelchen und Tüpfelhen genau an 


Nur ein paar Qusdratzentimeter weißes Papier, wenige Sederftriche 7 


darüberhin geflirrt: eine Sorm, eine Bewegung it angedeutet — und Zu: 
gleich ausgedeutet. Scheinbar flüchtig iſt das bingefchrieben, gleichſam nur 


ſo an Rand und Oberfläche der Erſcheinungen bin, und doch wird inz 
nerftes Wefen offenbart. Zum Zauberſtab wird der Seichenftift in Meifter | 


Buſchs Hand, 


Mie ein guter Redner mit wenig Worten viel und eindringlich zu fagen i 
weiß, fo genügen bei Bufch ein paar Kritzel mit der Seder, um Menſch 


und Ding und Tier zum Reden zu bringen. Befcheiöner kann ein 


Bildchen Faum fein als das bier abgebildete mit Kule und Star. Man 





kann beinab die Striche zählen. Aber wie überzeugend fpricht aus der ge 
fpreisten Haltung und dem aufgerifjenen Schnabel die geſchwätzige Zur 


dringlichkeit, wie treffficher ift in dem gejchloffenen Umriß und im Blid 


* 


der Eule deren geringſchätzige Abweiſung gegeben. Je mehr die Seich 7 
nung ausläßt, je inbaltreicher ift fie. Wie vielfagend ift 3. 3. die köſt⸗ 


liche Vignette aus den „Abenteuern eines Junggeſellen“, wo Amor den 


Vorhang zuzieht. Bogen und Möcher bat er hinter fich gelegt, fein Wert 


ift getan. Die beiden Schubpaare verraten genug. . 

Bei Solch außerordentlicher Beſchränkung in der Anwendung feiner Aus= 
drucsmittel ift der Künftler geswungen, jeden Schnörkel, ja jeden Punkt 
an den richtigen Sled zu fetzen und jede Linie fo verlaufen zu laſſen, daß 


fie reſtlos Sorm und Bewegung umfchreibt, mehr noch: daß fie zum 
Ausdrud wird für das, was der Künftler jeweils zu jagen beabfichtigt. 
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So nur ift es möglich, daß die paar flüchtigen Sederfteiche von Bu 
Selbftkonterfei ein Selbſtbekenntnis ee in L ar als te 
und Künftler leibt und Tebt, Kennzeichnet nicht allein der flotte Linien- 
ſchwung des Hutes das frohgemute Künftlerblut, das die Welt nicht 
allzu ſchwer nimmt? Wenige Striche genügen, um dem Blick jenes 
Schallhafte und Gütige zu verleihen, mit dem der Weife von Wieden⸗ 
ſahl das Treiben vings um fich anfchaute, Und unter dem Bartgeftrüpp 
—, 3udt da nicht jenes Lächeln, das der Mienfchlein Torheiten und 
Schwächen nicht verfpottete, fondern verftand? 


Aus diefem Verftehen heraus vermochte Buſch dns Menſchli und 
Allzumenſchliche all der Geftalten feiner Side ficken fo ae zu 
ſchildern, die Leiden und Freuden von Mar und Moritz und der Witwe 
Bolte, von Balduin Bählemm und Pater Silucius, von Julchen und der 
—— ae von Maler Kleckſel, Herrn und Frau Knopp und wie 

e heißen. 


Ohne Zweifel beruht die allgemeine Beliebtheit dieſer Bildergeſchichten 
suf dem Spaß an all dem luſtigen Gefcheben, das fie en ee 
aber den Bildern ihren eigentlichen Wert verleiht, ift doch nicht nur das 
Mas, jondern das Wie der Daiftellung, ihre Löftliche, ausdrucksſtarke 
und quidiebendige zeichnerifche Sorm. Immer wieder entdeden wir da neue 
Seinheiten. Don Balduin Bählemm (Seite 117) 3. B., der am offenen 
Senfter ‚ven Mond andichtet, erbliden wir nur die Kehrfeite. Aber wie 
bereöt ift diel Rüdenlinie, Beine und Hände und Kopfhaltung find ein 
einziger Seufzer, der kundtut, wie fehwer die Dichtlunft felbft bei Mond⸗ 
ſchein ift. Und wenn Bählemm Zahnſchmerzen bat, empfinden wir da 
nicht den zudenden, bohrenden Schmerz bis in die [hwungvoll gezeichneten 
Zipfel des Zahnwehtuchs? Und bei der frommen Helene (Seite 73), da 
ſchmachten nicht nur die Loden, fondern auch Hund und Auge und Kafen- 
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loch mit. Sämtlihe Linien aber müffen fi runden und blähen, wenn 
es gilt, Julchens Aufgeblaſenheit zu kennzeichnen. 

Mit fpielender Leichtigkeit, wie es die Gunſt des Augenblids eingegeben 
bat, ſcheint Bufch all feine Iuftigen Einfälle zu Papier gebracht zu haben. 
Es fcheint nur fo. Zin Bli in feine Skizzenbücher zeigt, wie unermüdlich 
er ftudiert und probiert und um die einzelne Sorm gerungen bat. Da 


fins unendlich viel Blätter mit zahllofen Affenftudien bededt. Seiten 


weife find Windmühlflügel in allen möglichen Stellungen gezeichnet. Ein 
einfacher Kringel, der einen geöffneten Mund darftellt, wird fo lange 
wiederholt, bis der beabfichtigte Ausdrud gefunden ift. Zu jedem ein- 
zelnen Bilde der verfchiedenen Buſchbücher find Entwürfe vorhanden, 


die die Tetzten, endgültigen Saffungen vorbereiteten. „Bor die Kunft haben | 


die Götter auch bier den Schweiß gefetzt.” Aber wenn gefagt worden 


ift, daß man bei einem vollendeten Aunftwerte nichts von der Aühe 


merken dürfe, die es gekoftet bat, dann find die Zeichnungen Milhelm 
Buſchs reife Aunft, A. Grafe. 
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Die böfe Ziege 
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Erbauliche Befcheidenbeit 


Sehr ſchlecht befand fich Mutter Klöhn. 
Sie kann nicht gehn, 
ft krumm und lahm 
Und liegt zu Bett und rührt ſich nicht. 
Seit zwanzig Jahren bat fie fhon die Gicht. 
Herr Küfter Bötel, welcher häufig kam, 
Um gute Beffrung ihr zu wünjcen, 
Erzählt ihr auch des weitern, 
Un fie ein wenig zu erheitern, 
Die Mordgefchichte, die man jüngft verbrochen. 
Ja, denken Sie nur mel, 
Der Präfident von Seankreih ift erftochen 
Don einem Strolch 
Mit einem Dold. 
ft das nicht ein Standal? 
Oh, Fü und Rinners, rief fie voller Graun, 
Met gift et doch vär Minſchen. 
Sau wat könn ed doch nich e dam [1 
Herr Bötel fprach und fah fie freundlich an: 
Dies Wort von Ihnen mag ich leiden. 
Zin guter Menſch ift niemals unbejcheiden 
Uns tut nicht mehr als was er kann. 
Adien, Srau Klöhn! 
Auf frohlich Wiederſehn! 


Doppelte Freude 


Ein Herr warf einem Bettelmann 
fünf Groſchen in den Selber. 

Das tat dem andern wohl, und dann 
tat es auch wohl ihm felber. 


Der eine, weil er gar fo gut, 
kann fich von Herzen loben; 
der andre trinkt fich frifchen Mut 
und fühlt fich auch gehoben. 


[Allerlei Rummer] 
Gar mancher fchleicht betrübt umher, 
fein’ Knopfloch ift fo öd und Ieer. 
Sür manchen bat ein Mädchen Reis, 
doch bleibt die Liebe feinerfeits. 
Doc gibt’s noch mehr Derdrießlichleiten, 
zum DBeifpiel läßt fich nicht beftreiten: 
Die Sorge, wie man Nahrung findet, 
ift häufig nit fo unbegrimdet. 
Kommt einer dann und fragt: Wie geht's? 
fteht man gewöhnlich oder ftets 
gewiffermaßen peinlich de, 
indem man fpricht: Kun, fo Tale! 
Und nur der Heuchler Tacht vergnüglich 
und gibt zur Antwort: Fi, vorzüglich! 
Im Durchſchnitt ift man Eummervoll 
und weiß nicht, was man machen foll. 


(Balduin Bählamm.) 


Wird man im Mittagsfchlaf geftört, 
das ift verdrießlich, das empört. 
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Buſch⸗Moral 

Das Gute, dieſer Satz ſteht feſt, 

iſt ſtets das Böſe, was man läßt. 
* 

Oh, hüte dich vor allem Böſen! 

Es macht Pläfier, wenn man es iſt, 

es macht Verdruß, wenn man's geweſen. Ebenda.) 
* 

Denn leider Gottes, ſo iſt der Schlechte, 

daß er immer was anderes möchte. 

Auch bat er ein höchft verruchtes Gelüft, 

gend fo zu fein, wie er eben ift. (Sipps.) 
* 

Ach, der Menſch als Kreatur 

hat von Küdficht Feine Spur. 

Sein Prinzip ift überhaupt: 

Mas beliebt ift auch erlaubt. (ulchen.) 
* 

Tugend will ermuntert ſein, 

Bosheit kann man ſchon allein. (Pliſch u. Plum.) 
* 

Wer ſich freut, wenn wer betrübt, 

macht ſich meiſtens unbeliebt. Ebenda.) 
* 

Oft findet man nicht den Genuß, 

den man mit Recht erwarten muß. 

So gebt es mit Tabak und Rum: 

erft bift ou froh, dann fällſt du um. Gaarbeutel.) 


(Die fromme Helene.) 








Der Menſch mit ungemeiner Liſt 
zu ſcheinen ſucht, was er nicht iſt. (Maler Rleckſel.) 


Urfaden des Elends)] 


Warum iſt niemand weit und breit 

im vollen Beſitz der Behaglichkeit? 

Das kommt davon: es iſt hienieden 

zu vieles viel zuviel verſchieden. 

Der eine fährt Miſt, der andre ſpazieren, — 
das kann ja zu nichts Gutem führen, 

das führt, wie man fich fagen muß 
vielmehr zu mehr und mehr Verdruß. 


Und felbft, wer es auch redlich meint, 
erwirbt fich felten einen Freund. 
Mer liebt zum Beifpiel auf diefer Erde — 
ich will mal fagen: die Steuerbehörde? 
Sagt fie: Befteuern wir das Bier! — 
fo macht's den Chriften kein Pläfier, 
Erwögt fie dagegen die Steuerkraft 
der Börfe, fo trauert die Iudenfchaft. 
Und alle beide, fo Jud wie Chrift 
find grämlich, daß diefe Melt fo ift. 

(Der Nöckergreis.) 


[Übers Reden] 


Das Reden tut den Menſchen gut, 
wenn man es nämlich felber tut; 

von Angftproduften abgeſehn, 

denn fo etwas befommt nicht ſchön. — 


Die Segelflotte der Gedanten, 

wie fröhlich fährt fie durch die Schranken 
der aufgefperrten Mundesfchleufe 

bei gutem Winde auf die Reife 

und fteuert auf des Schalles Wellen 
nach den bekannten offnen Stellen 

am Kopfe, in des Ohres Hafen 

der Menſchen, die mitunter fchlafen. 


Dor allem der Dolitikus 

gönnt fich der Rede Vollgenuß. 

Und wenn er von Was fagt: fo ſei's — 

ift man auch ficher, daß er’s weiß. 

Doc andern, darin mehr zurück, 

fehlt diefer unfehlbare Blick, 

Sie lodt das zartere Gemüt 

ins enmutreiche Kunftgebiet, 

wo gtade, wenn man nichts verfteht, 

der Schnabel um fo Teichter gebt. (Maler Kledfel.) 
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Aus Briefen 
Dreifsches Pläfier: Es ift halt ſchön, 

wenn wir die Sreunde kommen ſehn. — 
Schön ift es ferner, wenn fie bleiben 
amd ſich mit uns die Zeit vertreiben. — 
Doc wenn fie fchließlich wieder gehn, 

iſt's auch vecht ſchön. 

* 
Man pflegt ja den Mitmenſchen wegen feiner Lafter weniger zu be⸗ 


dauern als zu beneiden. Ich made keine Ausnahme von diefer alle 


gemein menſchlichen Niederträchtigkeit, deretwegen ich mich felber zu 
bedauern habe. Kine Solge diejer Herzensſchlechtigkeit iſt natürlich die 
Speude an den MWiderwärtigkeiten, welche denjenigen mitunter zu be 
gegnen pflegen, der auf dem Pfade des Zafters wandelt. (14. 11-84.) 

* 

So lieb mir die Münchner Sreunde find — das Gewurl der Stadt, die 
Gefellſchaften, Aneipereien, das nächtliche Soden wurden mie zuletzt immer 
peinlich. Rüd ich dann wieder in mein gutes einfames Wiedenſahl, fo 
fühle ich: nur bier ift meine angeftammte und angewöhnte Heimſtätte, — 
um die mich freilich wenige beneiden werden. Was fehad’t’s. Reden nicht 
meine toten Seeunde von den beften Dingen mit mie, wenn ich will? 7 
Darf ich nicht im Sederkleide der Gedanken durch den Schornftein fliegen 
zu den lebendigen? oder hier und da auch in gewöhnlichen Zivillleidern 
per Poft und Kifenbahn? (Miedenfahi, 18. 1. 80.) 


Ans Gefpräben 


„Dieſe Jubiläen⸗ und Denkmäler⸗Wirtſchaft iſt förmlich widerwärtig. 
Mir fteden in einem geradezu ekelhaften Byzantinismus... Die ganze 
Dereinswobhltätigkeit ift auch nicht das rechte, dieje Kotterien und Bafare, 
wo die Sramenzimmer fich felbft zur Schau ftellen und den Seuten das | 
Geld abfhwindeln. Man kann ja jagen: wenn das Geld nur zuſammen⸗ 
tommt, ift’s vecht, non olet. Aber diefe ganze Art Wobhltätigkeit wird” 
mal verfehwinden. Es wird eine Zeit kommen, wo alle einfacher leben 
und gleichmäßiger. Der übertriebene Lurus ift nur vom Übel und erzeugt” 
nur Gier auf der anderen Seite bei denen, die ihn feben und nicht mit⸗ 
machen können.” & 

(Über poligeilihe Verfolgung der Darftellung des Nackten): „Zu dumm! 
Sie meinen immer, das mit Gewalt unterdrüden zu können, als ob’s dann 
nicht mehr da wäre. Das muß von innenheraus fommen. Mit Polizei⸗ 
gewalt erziehen ſie nicht zur rechten Sittlichkeit. Das Reich Gottes iſt 
inwendig. Natürlich darf die öffentliche Schauftellung obfzöner Sachen 
nicht geduldet werden. Das erfordert fehon der Anftand. Aber die Pfaffen 
amd die ihnen nachlaufen, die nicht einmal mehr nadte Kinder auf Bildern 
fehen wollen, find mir im hohen Maße verdächtig.” | 

* 

(Über Öfen): „Mir gefällt mein ‚Germane‘ ſehr. Zr bat den ganzen 
Winter über ducchgebrennt. Sehr angenehm ift’s mir, daß ih mid ger 
nicht mehr um den Öfen zu kümmern brauche. Ih ließ das Seuer ſonſt 
immer ausgeben. Da bin ich wie ein Affe. Die wilden Affen warmen 
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lich am verlaffenen euer der Reifenden fehr A i 

ehr gern. Aber 

—9 N A Bee gr an denn fehr —— ee 

€ N i ülle und Könnten es bei ihrer Sirigkeit i } 

Rs leicht holen. Aber fo weit langt es doch nicht I an Ka 

Su den Kindern gewandt:) „Seht, und fo einer bin ich min” h 
* 


Ih möhte am liebſten in ei i i N 

Mg h wem ganz einfachen bi 
5 ſitzen — auch ohne Bilder! De ſieht je 1: Ale 
Mehr. ’s gibt ja fo Sere, die ſich ihr Zimmer einrichten mit allem Mög- 


lichen, i ür di 
4 eh mehr nad außen, um fich dann für die Woche photograpbieren. 


* 
Aus „Wilhelm Bufch.” Don Hermann, Adol d O é 
einem prachtigen Denkmal, das die Hleffen de hilofe Al us 
Humoriſten fetten. (Lothar Joachim, A — 9 
Allerlei von Wilhelm Buſch 
Dumme Gedanben bat jeder, nur: der Weiſe verſchweigt fie. 
* 


Dummheit, die man bei andern ſieht, 
wirkt meift erhebend aufs Gemüt. 
* 


Metterregel: Wenn es Silvefter fchneit, 
ift Neujahr nicht weit. — 
Juli, troden und heiß, 
klebt dem Bauer die Hofe am Steif. 
%* 


Wenn man es nur verfucht, fo geht’s 
das heißt: mitunter! Doch nicht ira 


%* 
Der Befte muß mitunter Tügen, 
zuweilen tut er’s mit Vergnügen. 
* 


Trau keinem Silou, 
Und hätt? er auch beide Augen zu. 
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Bemüh dich nur und fei hübſch froh, Liebe — fagt man ſchön und richtig — 


der Ärger kommt ſchon fowiefo! ift ein Ding, was äußerft wichtig. 
& Nicht nur zieht men in Betracht, 
was man jelber damit macht, 
Mas man bejonders gerne tut, nein, man ift in ſolchen Sachen 
ift felten ganz befonders gut. auch geipannt, was andre machen. (Julchen.) 
x 


Mie Elein ift das, was einer ift, 

wenn man’s mit feinem Dünkel mißt. 
* 

Mir mögen’s keinem gerne gönnen, 

daß er was kann, was wir nicht können. 
%* 


Mer fagt, die ganze Welt fei fchlecht, 
der bat wohl nur fo ziemlich weht. 





oc ift der Liebe füßer Traum 
erhaben über Zeit und Raum: (Maler KRleckſel.) 


%* 


Raum bat mal einer biffel was, 


gleich gibt cs welche, die ärgert das. (Sipps.) 
1 IR Ad, reines Glück genießt doch nie, 
AM an | wer zahlen foll und weiß nicht wie, 
Mein lieber Sohn, du tuft mir leid, | maler Kleckſel.) 


dir mangelt die Enthaltſambeit. 
Enthaltfamleit ift das Vergnügen 
an Dingen, welche wir nicht kriegen. 
Drum lebe mäßig, denke klug. 


* 


Mit zween Herrn ift ſchlecht zu kramen, 
Wer nichts gebraucht, der hat genug! (Gaarbeutel.) noch ſchlechter, fürcht ich, mit zwoo Damen. 





x 


Du felbft 


Das Göttlidhe 


del fei der Menſch, hilfreich und gut! 
Denn das allein unterjcheidet ihn 
von allen Weſen, die wir kennen. 


Heil den unbelannten höhern Weſen 
die wir ahnen! Ihnen gleiche der Menſch; 
ſein Beiſpiel lehr uns jene glauben. 


Denn unfühlend iſt die Natur: 

Es leuchtet die Sonne über Böſ' und Gute, 
und dem Verbrecher glänzen wie dem Beſten 
der Mond und die Sterne. 


Wind und Ströme, Donner und Hagel 
rauſchen ihren Weg und ergreifen 
vorübereilend einen um den andern. 


Auch ſo das Glück tappt unter die Menge, 
faßt bald des Knaben lockige Unſchuld, 
bald auch den kahlen ſchuldigen Scheitel. 


Nach ewigen, ehrnen, großen Geſetzen 
en en N alle unferes Dafeins Kreife vollenden. 


Nur allein der Menſch vermag das Unmögliche; 
er unterfcheidet, wählet und richtet; 
er kann dem Augenblid Dauer verleihen. 


Er allein al Dei Be — 

den Böſen ſtrafen, heilen und retten, 
alles Schweifende nützlich verbinden. 
Und wir verehren die Unfterblichen, 

als wären fie Menſchen, täten im Großen, 
was der Befte im Kleinen tut oder möchte. 
Der edle Menſch fei bilfveich und gut! 
Unermüdet fchaff er das Nützliche, Rechte, 


fet uns ein Dorbild jener geabneten Mefen! Goethe 


[Bebeimniffe] 


























Pfingftmorgen 


Des ift ein Tag! Herz und Hatur liegen fi in den Armen! Diefer zarte 
Duft über den Seldern, diefe blaufchimmernde Serne, dieſes feine, leiſe 
Grünen und Blühen ringsum, und darüber der unermeßliche Dom, an dem 
die Srühfonne langſam emporfteigt, den taufrifchen Morgen mit Licht und 
buntem, gligerndem Taugeflimmer füllend. 

Mitten auf dem Seldweg ſetze ich mich nieder auf dem Steinhügel, den 
Unkraut umbufcht, vereinfamt in der weiten Runde, und laufche auf Lerchens 
lied und Glodenkiang, auf das hohe Lied, das die ganze wonnefelige Natur 
mit taufend goldenen Pofaunen binausjubelt in den Pfingftmorgen. 

Pfingften! — Kirchen und allen füllen ſich, und die Orgel brauft über 
die Menge bin, und aus dem uralt ehrwürdigen Buch verfucht der Mann 
im Talar, der in diefen Zeiten fittlicher Auflöfung, zügellofer Ausbeutung 
und Eühlfter Selbftfucht das ſchwere Amt bet, den Menſchen das Herz zu 
öffnen für eine ſchönere und erhabenere Welt, für ein Reich, das nicht das 
der materiellen Güter ift, die Geifter loszulöfen vom Alltag, Gutes und 
Reines in ihnen zu weden. 

Dom Morte des Propheten fpricht er, das in Erfüllung ging. Der Geift 
Gottes ward ausgegoffen über alles Volt. Im Braufen kam er aus Sims 
melshöhen über die Menſchen, fo daß fie verzüdt in anderen dungen rede⸗ 
ten, erfüllt wurden von etwas Großem und Heiligem, das fie vordem 
nicht kannten. 

Je, wir müßten an dem „Hinauf, trogdem und alledem!“, müßten an 
dem Aufftieg der Menſchheit aus taufend Banden verzweifeln, wenn wir 
nicht glauben Könnten an die Macht eines im. tiefften und größten Sinne 
„Heiligen Geiftes“, der „göttlich ift, göttlich weit hinaus über alle Relis 
gionen der Welt! Und diefer „Heilige Geiſt“ iſt es, der uns immer 
wieder emporreißt, immer wieder anfpornt, den Meg nad aufwärts zu 
Beer, zur eigenen Vollendung, zur inneren Herzensruhe, wenigftens nach 
peften Kräften das Rechte gewollt, das Gute engeftrebt zu haben. 

Über uns Menſchen ward er ausgegoffen, diefer „Heilige Geiſt“. Uns 
allein gab die gütige Natur im Laufe einer ungeheuren Entwidlung das, 
was wir mit einem unverftandenen Mort die "Seren nennen, den „Geiſt“, 
ber uns befähigt, über uns felbft nachzudenken, über Gott und die Welt, 
Uns allein ward in der Bruft diefer unbeftechliche Richter, Ankläger und 
Rächer, der warnend feine Stimme erhebt, der fich nicht belügen läßt, und 
gelänge es uns, eine ganze Welt zu belügen. 

Aufhorchen auf die Stimme in unferer Bruft, auf die feine Stimme, 
die zum Guten mahnt, auf das Heine Glödchen, das da jubelt über die 
Hleinfte Guttet, die wie dem Nächſten erweifen, fingt und fummt, wenn 
wir den fchönften Sieg errangen: den über uns felbft, über Kigennub, über 
Hochmut, Unverföhnlichkeit, Hartherzigkeit! Denn diefer Geift allein ſcheidet 















Ins von den Tieren, die auf der tieferen Sproſſe der Entwicklung alles 
ebendigen ftehenblieben. 

Wer genau binfehaut, wer die Herzen der einzelnen und die Kerzen der 
Miaffen zu befsufchen weiß, der nimmt wahr, wie ein großes Seufzen 
durch die Menſchheit gebt, wie überall eine innerliche Leere empfunden wird, 
Überall, auch unter rauher Dede oft, ein Sehnen nad irgend etwas Er⸗ 
löjendem, Befreiendem, Beglüdendem vorhanden ift. In jedes Menſchen 
Druft ift doch der tiefe Wunſch vorhanden, irgendwo einen Heinen Altar 
aufbauen zu Eönnen, auf dem ein paar Rofen blühen, ein paar Kerzen 
flinmern, die Duft, Licht, Sreude in die rauhe berbarifche Wirklichkeit 


Wir wandeln alle in Gebeimniffen. Wir find von einer Atmoſphäre 
umgeben, von der wir noch gar nicht willen, was fich alles in ihr tegt, 
und wie es mit unferm Geifte in Verbindung ftebt. So viel ift wohl 
gewiß, daß in befonderen Zuftänden die Sühlfäden unferer Seele über ihre 
körperlichen Grenzen. binausreichen können und ihr ein Vorgefühl, ja, auch 
ein wirklicher Bl in die nächſte Zukunft geftattet ift. R \ 

Mir haben alle etwas von elektrifchen und magnetifchen Kräften in ung 
und üben wie der Magnet felber eine anziehende und abftoßende Gewalt 
aus, je nachdem wir mit etwas Gleichem oder Ungleichem in Berührung 
kommen. Goethe ” 
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bringen. — Die ganze glüdlofe Menſchheit ift auf der Suche nad folden 


Altären. 
Iſt die Menſchheit feit den Tagen der alten Ägypter glüdlicher geworden 
durch all den äußeren Dlunder? Erkennen wir nicht immer wieder, daß 


nicht die äußerlichen Mittel des Lebens und der Lebensführung das Glüd 


bringen, des Herzens Zufriedenheit, ſondern allein das reine Geiftige, das in uns 


lebt und fühlt, hofft und ringt?! Sind wir nicht alle, denen Rinder ger 


boren wurden, Menſchen anvertraut find in Schule und Haus, in Gemein- 


fchaften und Staaten, verantwortlich für die immer neue „Ausgießung des 


Heiligen Geiftes”, die Veredlung und Derinnerlihung der Menſchen kom⸗ 
mender Zeitens! Wir aber ftehen mitten drin in einer Zeit, da an allen 
Eden und Enden Altes, Überlebtes weichen muß, neues Mollen, neues 


Sehnen, neues Hoffen, neues Können emporbricht. Alles im ungebeuren ° 


Kreife der Natur ift ſtändigem Wechſel unterworfen, alles iſt in ſtändiger 
Entwicklung, die Sonnen im Al wie der Erdball felbft, und alles, was er 
trägt an Totem und Lebendigem. Im Meer des Werdens, Dergebens und 


Umwandelns tanzt auch die Barke der Menſchheit auf und nieder. Mienfch- 


liche Geſchichte iſt gekennzeichnet durch ein in Weilenlinien verlaufendes 
Schwanlen, ein Auf und Ab und wieder Auf. 

Geduld! Geduld! Langjam, gons langſam arbeitet fich der Kulturwagen 
der Menſchheit auf der fteilen Bergſtraße voran! Melde ungeheuren Zeit 


räume mußten vergeben, ehe der einftige Höhlenbewohner und Mammut⸗ 


jäger in ſeiner noch niederen Schädelhöble den Gedanken ſeßhaft machte, 
daß des Bruders Leben heilig iſt? Welche ungeheuren Moräſte mußte der 
Kulturwagen durchknarren, verſunken bis zu den Acfen im ungeheuren 
Schlamm furchtbarfter menſchlicher Irrtümer, Sändereroberung, Staaten⸗ 


zertrümmerung, Völkerunterjochung, Slaubenstriege, Ketzerverfolgung, 


Arenfchenausbeutung, Raſſenhaß und Klaſſenhaß, ehe in den großen Maſſen 


immer tiefer der Gedanke Wurzel faßte, daß alles dies überlebt iſt, eine 


neue Phaſe im Aufwärts und Vorwärts ſich ankündigt! 


in einer Zeit zw leben, in der in allen Ländern die beften Geifter ſich 


gegen diefen Wahnwitz auflehnen, in allen Ländern die gefunden Inftinkte 
breitefter Volksmaſſen ſich aufbäumen gegen die Sortdauer all des alten 
Plimders, der fich zwifchen die Redfpeichen des Aulturwagens wickelte, iſt 
ein Gluͤck. Laßt die Kleinen und Schläfrigen greinen! Dem rechten Mann, 
der feine Zeit verfteht, wird es bei gutem Mind im Segelboot auf freiem 
Meer beffer zumute fein als am faulenden, ftegnierenden Sumpf! 


Da drüben in dem Heinen Kirchlein fpricht der alte ebrwürdige Mann 


nun von der Ausgießung des Heiligen Geiſtes. Er iſt noch einer von den 


biederen Alten, die das Wort der Schrift nicht drehen und deuteln möchten. 


Aber glauben wir nicht eigentlich alle, wenn wir das Wort nur recht ver⸗ 
ftehen, an eine „Ausgießung des “Heiligen Geiftes”, jenes Geiftes, der uns 


beilig fein muß, nämlich des Beiftes der Rechtlichkeit, der Wahrheit, der 


Liebe und Brüderlichkeit, der alle felbftfüchtigen, alle niederen und unedlen 
Triebe in uns überwindet? 

Derzweifeln müßten wit, glaubten wir nicht an einen endlichen Sieg 
des Geiftes über alles, was im fehlechten Sinne materiell ift, niedrig und 


gemein. Derzweifeln müßten wir, und gerade wir Deutfche in diefen Zeiten” 
des Keides, wenn wir nicht glauben Fönnten an den Sieg des Rechtes in? 
aller Welt und bei allen Völkern, nicht glauben könnten, daß fie einftens 
alle unter einem Maienbaum das große Pfingften erleben werden. Eines 
aber freht als ehernes Gebot vor dem großen Ziel, dem alle Guten zur 
ſtreben: Jeder arbeite an ſich felbft, fei fich felber der Verantwortung bes’ 
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butes oder zmantels in diefer „Saiſon“! 


wußt, die in ihm liegt, als einem Samenkorn der Zukunft, und j i 
t ! a I md jed | 
—— Kreis für den Fortſchritt, für das Aufwärts n Menfopbeit ı en 
gebe den Geift, den er empfangen, geläutert und gemehrt zurüd! 
%* 
Diefen Abfchnitt entnehmen wir mit Genehmigun i 
» ehmigung des Verlages a 

A: Bürgels Bud „Im en ee 
De s von einem mit Goethefehem Geifte erfüllten Naturfreunde ge⸗ 
Iebrieben ward und wie kaum ein anderes Natur⸗ und Menſchenleben in 
Winklang zu bringen vermag. (3,50 RM.) 


„Nan“ — die Unperfon 


Höchſtes Glück der Erdenkinder 
iſt doch die Perſönlichkeit. 
Einer meiner Lehrer konnt: f faft — 
einer £ onnte auf uns fat böje werden, wenn wir de 
Wörtchen „Man“ achtlos in den Mund We Er forderte en 


auf, diefem „‚Eleinen Man mit bloß einem Bein“ ü 
unſerer ſtandfeſten zweibeinigen ale zu — De 
h Mir ift das ein Denkanftoß geworden, ein vecht fruchtbarer foger. Ich 
Ei" aufmerlfam geworden und habe fehen und ftaunen gelernt: Da tbronte 
9* — Man als ein kleiner Götze auf dem Altar des bürgerlichen Anftandes 
yerrfchte als Tyrann über Sittlichkeit, Sitte und Geſchmack. Kinder kaum 
en Bewußtfein erwacht, werden ihm geopfert, find ihm: ficher auch die 
—— „So etwas tut man doch nicht!“ Wie bequem für den 
J— Aus ererbter Ehrfurcht wagt das Kind gegenüber dieſem Man: 
Dejetz gear nicht die Stage, wer denn dieſer „Man“ fei. Die noch peinlichere 
Stage an Mutter oder Vater: „Tuft aber du das auch nicht?” wird gleich“ 
3 verhütet. Ja, der Erzieher ſelbſt bringt in ſich mit dem „Man“ 
Be: und ähnliche Sagen zum Schweigen. Auch eine Erörterung des 
arum iſt dann nicht mehr zu fürchten: „Kurz und gut” — und unwider⸗ 
9: al si n s das nicht!” Punkt! ) / 
un aber das Verhängnis: Mit diefee Man⸗Ehrfurcht wä i 
J Mas es tut und läßt, muß es zwar Ei a 3 — — 
J * ſich — das „Man“ richtet! Dieſer Menſch iſt beſtohlen — um ſein 
Gewiſſen, um das wertvollſte Stück ſeines Menſchentums. Wie ſchön aber 
daf ich ‚gelegentlich Urlaub erhalte von meinem Richter: Manchmal ift 
„man ja unter fich, da darf „man“ fehon einen Seitenfprung machen! 

















Ich“ bin’s doc nicht gewefen — „man“ war mal „fidel“ oder was fonft. 


Srauen fo gut wie Männer dienen diefem „Man“ mit Frömmigkeit und 


Kifer. — Da liegt ein Samt von tieffatter Sarbe im Sen i ö 
müßte er in langen Salten fließen, — 7 a ws = 
% der Schere! Meg mit der Pracht! Wie mande Stau hätte, als die 

ode kurz war, fagen müſſen: „Ich kann doch nicht kurz geben; ich ſehe 
\ unmöglich aus!” Eherne Stimme: „Man“ geht kurz! Schuß! Dente an 


subilopf, Nackenlocken, an die neue Länge, an „die Sarbe des Herren: 


Aber denke am Ende diefer Reihe von Beifpielen nicht, das „Man“ 


tegiere nur die Model „Man“ geht in diefes Kaffee, oder „man“ 

u Ä — — — — t 

Be nicht in ein Kaffee — je nach feinem Stand oder nach er 
inftellung. As Menſch von diefem oder jenem Stand gehört „man” 

in diefe oder jene Dartei („Man kann doch als . le 


nicht + —+ wählen!“); 
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fteif an den Zweigen. Ja: Hein und ſtarr find fie, aber unfer Wanderer 
weiß: drei Monde weiter, und fie ſchaukeln luſtig im Winde und ftauben 
wohl ger fhon und weden in den barvenden Purpurkrönchen das ſchlum⸗ 
mernde Leben. 

Ein Lächeln zieht über des Mannes Geficht. In den trübften Stunden des 
Jahres ward ihm der Haſelſtrauch Verheißung des kommenden Lenzes. 
rein, das Leben ftirbt nicht. Ks muß fehlummern, um neue Kräfte zu 
fammeln. Es müffen trübe Tage kommen. Stete Sonne wäre Eraftooller, 
gefunder Entwidlung Tod. Sröhlich ſchreitet der Mann weiter. 


W. Rösger, 


an’ ört in diefen oder jenen Verein, „man“ fpricht zu dieſer oder 
ER en Eine oder Beileid auf Rarte mit Vordrud (Auf | 
lage 10.000, Sormat und Papier je nach Stand). aus. „Man verkehrt a | 
oichen“ Leuten nicht, anderfeits darf „man“ gewiſſe Leute nicht vor den 
Kopf ſtoßen. Das „Man“ regiert außer in Kochbüchern und ea 
auch in all den Anftendsbüchern, die Takt durch Dreffur erſetzen wollen. 
Es regiert hinein in all die Beziehungen zwifchen Ich und = Be Kr 
viel natürlicher, viel aufrichtiger und echter von uns aus geftalten könn | 
und müßten, wenn — wir den Mut zu uns felbft hätten. —5 
Man ſollte — nein, du und ich, wir ſollten dieſem „Alan aa 
entfchieden den Gehorſam aufkündigen! Mir ſcheint das Bernd, alfo tue 
ib das! Mir ſcheint das ſchön, alſo freu’ ic mid) daran! u 
Zweierlei feheint mir damit gewonnen: Ich bin damit frei RE 
ich bin kein Man⸗Sklave, ich lebe meinen Stil (ftatt irgendeiner Me 
Sreilich fteht daneben das andere untrennbar: Ich bin verantwort ic 
für mid. Ich ftehe für meinen Gefhmad, für meine Meinung, für u 
Handeln. Hatürlich rüden mir wirkliche Pflichten nun viel näher: ta 
irgendein „Wlan muß irgend etwas fun — ih ſoll's tun, ich bin ge | 
eint und gefordert! } N 
N A nun nicht bloß eine, wie man fo jagt, nachdenkliche Sache, 
es ift eine dringliche praktifche Aufgabe! Mir fühlen und erleben uns ” ; 
einer Krife, die jedes und alles in Stage zu ziehen ſcheint. Mir I os 2 
Anfatpuntten zu neuem Aufbau, nach feſtem Grund für dauerhafte ER 
fungen, wir müben uns, vom Zweifeln, Stagen und Suchen zum AR a 
und Schaffen durchzudringen — bier liegt eine möglichkeit, eine Aufgabe: 
Laß uns einmal, dich und mich, auf diejes „Man achten! Laß uns ar | 
fpüren, wo überall es in unferm Reden und Denten, Sühlen und Mandeln 
fredt — erft bei uns, dann auch bei anderen. Dann laß uns es verdrängen | 
und unterdrücken! In die Lüde, die da entfteht, in die wollen u N 
dann treten — du und ich! Die neue Zeit, das neue Reich, die neue Au tur 
— wir müffen fie fehaffen, du und ich. Das Freue baut ſich nicht aus neuen 
Dingen, es wächſt aus neuen Menſchen — in Steiheit und a 
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Mein Rind erziebt mid) 


Was mein Rind macht? Ei, was foll denn ein Kind tun, als kreusfidel 
fein, fpielen und fingen und ab und zu einen dummen Streich ausführen. 
Du willft mehr wiffen von meinem Rind? Etwas ganz Befonderes? 

Menn ich dir etwas erzähle, fo glaubft du’s doch nicht —: Es gibt mir 
Untereiht! Du meinft, ic hätte mich verfprochen? Kein! Wie du «es 
lieft, fo ift es. Zwei Jahre ift mein Rind und gibt mir Unterricht. 

Du weißt, ich denke gerne gründlich nach und laß dabei den Kopf oft 
tiefer hängen als es not tut. So fi ich hinterm Tifche, den Kopf in die 
Hände geftügt, und grüble, grüble mich balbtot. Seh’ alles grau und 
ſchwarz und weiß es immer deutlicher: ich ſchaff es nicht. Umſonſt ift 
alle Mühe, vergebens alle Arbeit. Es gebt nun einmal nicht! Ich kann 
mir felber furchtbar leid tun. Was bin ich doc) ein armer geplagter Menſch! 

Hein Kind fpielt neben mir. Es trippelt zu der Küchentür, die einen 
Heinen Spalt offen zu fteben feheint. Richtig! Hat die Mutter vergeffen 
fie zu fehließen! Das ift aber ſchön! Da wollen wir gleich mal nachjeben, 
ob iu was ... Aber wir wollen doch lieber die Tür wieder binter uns 
zuziehen. 

Du meinſt, das wär’ ganz einfach? Ich mein’ es auch. Aber mein Kind 
ift zwei Jahre alt, da fieht fo ein riefiger Türflügel doch wohl ganz anders 
aus, Ks fteht noch im Zimmer und holt die Tür hinter fich heran; den 
Rüden bat es der Küche zugewandt. Der Drüdel? Ja, wenn man den 
erreichen Eönntel Aber es gebt auch, wenn man unten anfaßt. Alfo los! 
Die Tür ftößt an die Sußfpigen und will nicht weiter, Und wie das Kind 
Nach dem Ainderniffe gudt, da bummft fie gar noch an den Kopf. 

Afo fo geht's nicht. Vielleicht geht's beffer, wenn man fich etwas 
berumdreht, mit der anderen Hand verfucht. Es dreht fich einmal um die 
eigene Achſe. Das Dreben ift leicht! Aber, wo man balten foll mit feinen 
ywei Jahren, ift nicht jo einfach! Um einen halben Kreis zuviel! Da fteht 
man nun ſchon wieder auf dem alten Slede. 

Jetzt bin ich aufmerkfam geworden, will meinem Kinde belfen, Doc 
eine Mutter in der Rüche winkt mir ab. Sie meint, ich follte mir lieber 
elber helfen! — Sie bat nicht unrecht. Ich drehe mich im Kreiſe um mich 
elbft, um meine Shwäden und finde nicht heraus. Ich hab es aufge: 
eben, einen Weg zu fuchen und bin ein Mann! 

— Aber mein Rind dreht fich noch zweimel. um fich felbft, bis es feine 
andere Sand fpürt, die es gefucht bat, und faßt mit ihre die Tür, Die 
Bchwelle ift jetzt noch im Wege; drei ganze Zentimeter hoch! Und doch — 
die Tür rutfcht aus der Hand dabei. Und noch einmal verfucht es. Ks 
Aückt. Zwar ift die Hand empfindlich in die Klemme gelommen, aber die 


Novembertag 


droſſen und müde, die Lippen feſt aufeinandergepreßt, geht ein Mann 
NR Don reset verhülfte, Ay Sprühregen durchnäßte Straße. —— 
ſtreift ſein Blick die blumenloſen Gärten, die entlaubten Sträucher un 
Bäume. Sinfter ziehen fich die Augenbrauen szufammen, als ein — 
die Näſſe der Straße bis zur Sußbahn herüberſpritzt. an foll an fol 
trüben, boffnungslofem Tage ein lachendes Geſicht zeigen? 
Und weil der Mann Volk und Vaterland mit heißem Herzen liebt, — 
ihm diefer Tag zum Gleichnis der Zeit. Mirgends, nirgends a N 1 
Heinfte Lichtpuntt. Nichts, was einen AHoffnungsfehimmer gäbe acht! 
en tlos fehleicht er weiter. 5 
a ne Kor — ſpäter kommt ein anderer des Wegs, ee 
Schrittes und lächelnden Mundes. Suchend fliegen die Augen kin Ach: 
der gleiche Himmel, die gleichen Bäume und Sträucher, die gleiche 
Straße und die gleichen erftorbenen ‚Beetel Da — was z0gert der 
Schritt? Warum ſtrahlt fein Auge? Einen Haſelnußſtrauch ſieht er am 
Zaune. Was iſt's mit dem? Iſt doc kein Blättchen daran zu fehen, nicht 
eins. Klein, aber die dürftigen braunen Kätzchen des künftigen Jahres ftehen | 
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Tür ift jegt fo weit zu, daß nur noch die Singer dazwifchen find. Weiter 
geht’s auf keinen Sal. Wozu auch? Sür diesmal ift das Ziel erreicht. 


Man kann es zwar noch üben, damit es fehneller gebt und ficherer und 7 


ohne diefes Drehen um fich felbft. 
Mein Rind braucht eine halbe Stunde, die Tür zu ſchließen. 
Und ib? — Ich babe einen ganzen halben Tag vergrübelt und ver- 
träumt, ftatt zu probieren, zuzufaſſen. Jetzt aber los! 
Siegfried Pauſewang. 


„Die Menſchen glauben meiſt, zwiſchen ihnen und den Tieren ſei ein 


Abgrund. Es iſt nur eine Stufe im Rade des Lebens, denn alle ſind wir 
Kinder einer Einheit. Um die Natur zu erkennen, muß man ihre Ge: 


fehöpfe verftehen. Um ein Gefchöpf zw verftehen, muß man in ibm den 


Bruder ſehen.“ So ſagt Manfred Kyber im Dorwort zu den „Be: 
fammelten Tiergefhidhten“, (4,850 RM.), die der Verlag Greth⸗ 
lein & Co., Leipzig, als Volksausgabe der beiden Bände „Anter 


Tieren’ ımd „Heue Tiergeſchichten“ herausgab. Jeder Leſer wird 


ſich der Mifhung aus Weisheit, Ironie, Aumor und tiefem Ernſt in 


diefen Gefchichten freuen. Die Gefhichte von „Peter Plüſch“ zeigt 


einiges davon. , 


Deter Plüfch 


In der Erde, in geräumigen und bebaglichen Kammern wohnte der 


Araulwurf Peter Plüfh. Seine Wohnung wer, fehenswert, denn Peter 


Plüfh war ein Mieifter der Inmenarchiteltur. Die Zimmer waren regel⸗ 
mäßig und in gefälligen Sormen, die Wände ſauber — und der 
Boden war veihlih mit Ruhelagern aus Moos und Gräſern verſehen, 
fo daß es warm und weich war, wohin man auch mit der Pfote tupfte, 


Hoch weicher als Moos und Gräfer war Herr Peter Plüſch felbft, ebenfo 


weich wie er war feine Gattin Frau Pauline Plüſch, und noch) viel weicher, 
beinahe unwahrfcheinlich weich waren feine drei Kinder, die Eleinen Plüſchs. 


Die Heinen Plüfhs waren fo weich, daß man es nicht einmal hören konnte, ° 


wenn fie ſich im Kinderzimmer balgten. Alan follte meinen, daß fo weiche 
Leute in einer fo weichen Wohnung ein großes Behagen entfaltet hätten, 
aber es war leider nicht fo. Peter Plüfch batte ein ſehr unrubevolles Temz 
perament, und der Grundfatz feines Lebens war Mühlen. Unaufhörlich 
tief er in den großen Korridoren, die feine Wohnung mit der Außenwelt 


verbanden, fpasieren, grub nach rechts und grub nach lints und fchnupperte 


nach Kngerlingen, Regenwürmern und jonftigen appetitlichen Dingen. 
Diefe voch er ſchon von weiten, und mit feinen Schaufelpfoten fehaufelte 


er fich mit einer erftaunlichen Emſigkleit und Gefhwindigkeit weiter, jo 


daß er gleichfam in der Erde ſchwamm wie ein Sifh im Waſſer. Solch 


ein Schaufelmeifter war Peter Plüſch. Nur ſah er nicht gut, er batte 


ganz Heine, mohnkorngroße Augen, wie das begreiflich ift bei jemand, der 
immer unter der Erde nach Engerlingen fucht, und wenn er einmal aufe 


tauchte und deutlicher fehen wollte, jo mußte er die Haare über feinen 


Augen zurüdftreichen, damit er etwas wahrnehmen konnte. Aber meiftens 


geub er, daß ihm der Sand nur jo aus den Pfoten flog. Das war 


Deter Plüſch. 


„Peter“, fragte Frau Plüfch, die eben aus der Speifelammer kam, „die 


Dorräte find aufgefehichtet, was foll ich jegt tun?” 
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„Wöhlen!“ fagte Peter Plüſch. 

Papa“, fragten die Heinen Plüfchs und gudten aus dem Kinderzimmer, 
„Papa, wir haben genug gejpielt. Was follen wir jetzt tun?“ 

„Wühlen!“ fagte Peter Plüſch. 

Plüſchs wühlten. Peter Plüſch wühlte, Frau Plüſch wühlte, und die 
Meinen Plüſchs wübhlten. Peter Plüfh «aber wühlte am fehnellften. Er 
ſchaufelte fo erheblich, daß er etwas außer Atem kam und nad) oben tauchte, 
um Luft zu fehöpfen. . 

Mie er gerade die Eleine Schnauze aus einem riefelnden Erdhaufen 
emporftredte, ſah er etwas fehr Sonderbares vor ſich figen — lang, geün, 
mit bemerkenswerten Beinen und bedenklichen Sühlern. Es war dies der 
Grashüpfer, der Sachverftändige für Wiefenkunde, Herr Magiſter Pan: 
bratius Plöglih. Er ſaß im Graſe und trank feinen Abendtau. 

Deter Plüfh war noch jung, er hatte nur felten einen Grashüpfer ge- 
ſehen und jedenfalls Beinen fo ungeheuer großen. Er fehnupperte erſtaumt 
in der Luft herum, ſchob die Haare von feinen mohnkorngroßen Augen’ 
beifeite und befab fi) das grüne Wunder von allen. Seiten. 

‚Wer find Sie?” fragte er unvermittelt. Peter Plüfh war etwas 
manierlos. 

Der Grashüpfer bewegte die Sühler bedenklich hin und ber und fab aus 
berporquellenden Augen auf Peter Plüſch. 

„Ich bin Sachverftändiger für Wiefentunde, Magifter Pankrat ius 
Ploͤtzlich“, ſagte er erhaben. 

Peter Plüſch hielt es nicht für nötig, ſich ebenfalls vorzuſtellen, er gab 
wenig auf feine Umgangsformen, die vielen Erdarbeiten bringen das ſo 
mit fih. Er beguckte ſich den Magiſter von allen Seiten, aber er konnte 
nicht Elug daraus werden. 

‚Das muß ich meiner Samilie zeigen”, fagte er, „wübhlen, wühlen!“ Und 
er wühlte fich eiligft zu einem feiner Gänge und vief in die Wohnung 
hinein: „Pauline, Rinder, tommt fehnell, draußen fit ein grüner Magifter 
mit langen Beinen und fieht Enufprig aus, am Ende ift er zw ejfen. 
Kommt fcehnell, wühlen!” 

Frau Plüfh und die Heinen Plüſchs wühlten. Sie wühlten emfig und 
voller Kifer. 

Habe dem Magifter, auf einem feuchten, kühlen Stein, faß die Kröte 
Sibylle Warzenreich. Srau Werzenveih war weisheitspoll wie alle 
Kröten und zudem noch eine ganz befonders erfahrene alte Dame. 

„Herr Magifter”, fagte fie, „dies war Peter Plüſch. Peter Plüfch bat 
einen großen Appetit und ſehr mangelhafte Umgangsformen. Mir ſchien, 
als fehnuppere er in einer unangenehmen Weife um Sie herum. Es ift 
nicht unmöglich, daß er fich mit Verfpeifungsabfüchten in bezug auf Ihre 
werte Perfon trägt.” 

Der Magifter und Sachverftändige für Wieſenkunde legte arrogant die 
Sühler zurüd, obwohl es ihm etwas unbehaglich wurde, er wollte das 
aber bei feiner. Gelehrtenwürde nicht zeigen. 

‚Dielen Dank, gnädige Stau, aber über derartige Leute fetze ich mich 
hinweg”, fagte er erheben. 

Jetzt tauchten Plüſchs aus dem Erdboden wieder auf, zuerft Peter Plüfch, 
dann Stau Plüſch und nachher die drei Heinen Plüſchs. Alle richteten die 
mobhntorngroßen Augen auf den Magiſter und betrachteten ibn. Peter 
Plüſch ſchnupperte dazu bedenklich. 

„Dies ift der Sachverftändige für Wieſenkunde, Megifter Pankratius 
Ploͤtzlich. Ich habe ſolch ein Vieh noch nicht geſehen.“ 
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Ich fagte es ſchon einmal, daß Peter Plüſch etwas einfache Umgeangse 


formen bette. 


Der Sachverftändige für Wieſenkunde bob die Sühler in die Möhe und 


ſah erbaben aus. 


„Sagen Sie mal”, fagte Peter Plüſch und ſchnupperte fehon wieder, 


„Sie ſehen fo Enufprig aus, Sie find am Ende eßbar?“ 
Magiſter Pankratius Plötzlich erblaßte. Er wurde hellgrün im Geficht, 


wäbrend. er fonft dunkelgrün wer. Jetzt legte er die Sühler nad) vorne, 


es fah abwehrend aus. 


„Cos!“ fehrie Peter Plüfch, und Plüſchs fuhren alle zufammen auf den 


Enufprigen Magiſter los. Magiſter Pantratius Ploͤtzlich aber ſprang mit 
einem geweltign Set über Peter Plüfh, Frau Plüf und die Kleinen 


Pluͤſchs weg, jo daß Plüſchs nichts mebr von ihm fahen, fondern mit den 


Naſen zufammenftießen. 


Peter Plüfh war wütend und sifchte etwas, was unmanierlich Hang. 
Die Sache war ihm peinlih, Pauline und den Rindern gegenüber, und” 


er ärgerte ſich ſehr. 
„Pape, wo ft der Magifter geblieben?” fragten die Eleinen Plüſchs. 


„Er ift in der Erde verſchwunden, wo kann man fonft verfehwinden, ” 
als in der Erde?“ fagte Frau Plüfh und fab den Gatten ratlos an, 


‚was follen wir tun?“ 


„Wuͤhlen!“ fagte Peter Plüſch, und Plüfhs wühlten fich tief in die” 


Erde hinein. 


„Schnelligkeit ift doc die Hauptſache im eben, das habe ich immer 


gefagt“, ſagte die Schnede Patientin KZilig, die auf einem Mauerrand 


Hlebte, ‚wäre ich jet nicht fo fchnell fortgeeilt wie der Megifter, hätte 


Peter Plüfh mid am Ende auch noch gefreſſen.“ 


Und fie ſchob fich zufrieden um einen ganzen Arillimeter weiter. Flur” 


dachte fie nicht daran, daß Peter Plüſch fie ger nicht gefeben hatte. 
Es war Macht geworden, und Plüſchs wühlten immer noch. Sie fuchten 


nach dem Sachverftändigen für Wieſenkunde, Magifter Pankratius Plöglich. 

Es gibt fo viele, die in der Erde wüblen nach dem, was über der Erde 4 
ift?, fagte die Kröte Sibylle Woarzenreich, denn die Kröten find ſehr weis 
beitsvoll, und Frau Warzenreich war eine bejonders erfahrene alte Dame. 
„Das Mühlen nügt gar nichts, Here Peter Plüfch, es find zwei Reiche, | 
eimes in der Erde und eines über der Erde — und vielleicht find es noch 


piel, viel mehr.” 


Sibylle Warzenreich feufzte und fab nach oben. Die Sterne gingen 


über ihr auf. 


„Sich über jedes Heupferd freuen“ 


Kin Leſer des Lebensborns, um feine Meinung gefragt, ſchüttelt den 
Kopf, zieht die Mundxoinkel herab und meint; ihm erfcheine der Lebens- } 


born nicht ebrlid. „Und warum nicht! Ja — der Lebensborn meine 
offenbar, man folle fi) über jeden Seufchred freuen. Und das fei doch 


eben — ja — entweder Verrücktheit oder Syeuchelei. Das könne man doc 


ganz unmöglich erwarten und noch weniger verlangen. 
Hat der Mann recht? 


In einer Hinfiht ganz fiber: Der Kebensborn möchte wirklich gern 


dazu belfen, daß feine Leſer wieder lernen, fih — nun je: auch über einen 
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Heuſchreck zu freuen. Anders gejagt: daß wir wieder fähig werden, die 
Schönheit im Eleinften Geſchöpfe der Natur zu feben, daß wir das 
Staunen wieder lernen über das, was uns durch den täglichen Anblid 
fo „gewöhnlich“, jo alltäglich und darum jo „gemein‘ wurde, daß wir 
überhaupt nicht mehr darauf achten. 

Das Fyeupferd — babt ihr fehon einmal fol Tierchen gefangen und 
genauer betrachtet? Oder einen Obrwurm? Vielleicht gar unterm Ders 
größerungsglafe angefehaut? Habt ihr die feine Gliederung des Körpers, 
die unter der Lupe noch deutlicher ertennbare ſchöne Sarbe, die Zierlichkeit 
der Sühlerglieder, der Augen, der Nundwerkzeuge angefeben? Hier und 
in jeder Blüte, bei faft jedem Geftein, bei all den Inſebkten, bei allen. 
Werten der Hatur find Schönheiten, von denen unter hundert Menſchen 
wohl neunundneunzig keine Ahnung baben. Hier fließt ein Sreudenquell 
ungenutzt, der reiche Entſchädigung geben Könnte für vieles, vieles, was 
jener Kritiker des Lebensborns wohl allein als Sreuden gelten läßt: über 
mütige Gefelligkeit, nerpenpeitfchende Sportlämpfe und Zirkuskünſte, das 
Lichterſpiel eines praſſelnden Feuerwerks/ Kino, Tanz, Alkohol, Zigarette. 
Und weil diefe „Lreuden“ heute vielen verfchloffen find, darum — ft 808 
Leben nicht mehr Iebenswert. 

Und da kommt der Lebensborn und möchte die Ohren feinhöriger 
machen für die taufend Stimmen der Hoatur: Das Murmeln des Badıs, 
das taufendftimmige Zirpen der Grilfen und Zikaden am Seldraine, das 
leife fommerliche Raufchen des Waldes, das Braufen der Frühlings: und 
Serbftftüeme. Und die Augen öffnen für die wahrhaftig unerfchöpflichen 
Steuden des Lichtes, der Sarben und Sormen. 

Wie tommt’s nur, daß fo viele aus diefen Sreudenreichen ausgefehloffen 
find? Es bat niemand Zeit, ftill und befinnlich zu laufchen und zu fehauen. 
Der Lärm der Maſchinen und das Rafen der Motore bat all das getötet. 

Lernt ftill fein draußen am Waldrande! Lernt u warten 
auf das, was Mutter Natur euch an Schönen für Auge und br bringen 
will! Setzt euch andächtig bin, wie im Theater, und wartet! Horcht! 
Schaut um euchl Und bald werdet ihr lernen, euch — über jeden Heu⸗ 
ſchreck zu freuen. W. Ulbricht. 


Stocknägel 

Bewahre! Nein, nein, ich weiß ſchon: Ihr habt an eurem Wander⸗ 
ftode keine — nicht einen einzigen! Solde Torbeit überlaffen wir felbft: 
verftändlih den großen und Kleinen Kindern, die eben doch gar jo gerne 
mit ihren meift lächerlich Kleinen Leiſtungen progen. Nein: unfer Wander⸗ 
ſtab iſt ſchön braun von oben bis unten. 

Hm. Der Stock wohl ſchon. Aber wie fteht's um dich felbft? Mir 
kommt’s manchmal vor, als ob diejer oder jene ımtee meinen Bekannten 
einen Stodnagel um Stirn oder Bruft trüge. 

Ich babe einen lieben Mitarbeiter, gewiffenbaft wie wenige. Aber wir 
würden ihn alle noch lieber haben, wenn er nicht faft täglich von neuem 
berzählen wollte, was alles er — ohne Dank und Vergütung! — (er „iſt 
je ein Eſel, daß er's tut“) geleiftet hat. Er hat den Hagel vom Minden: 
burgbild zweimal feſtgeſchlagen und das Bild unzählige Male gerade: 
gerüdt. Täglich bat er das Kalenderblatt abgeriffen — wenn er’s nicht 
täte, niemand kümmerte fich drum! Er war's, der die quietfehende Tür 
einölte und die Vorbangfehnuren in Ordnung brachte. Und was alles 
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noch! Und wirklih: er lügt en er — kenne andere, die mehr und 
ößeres leifteten und — keine Stodnägel tragen. i 
— kenne ih — fie iſt — eines großen Betriebes und 
Vorſitzende eines Vereins und alſo ſicher ein tüchtiger Menſch — aber a 
fie liebt die Stodnägel auch. Ich fürchte fie zu treffen, denn was fie alles 
zu erzählen bat von unendlichen Derdrießlichkeiten in ihren Ämtern, Po 
neuen Aufgaben, Plänen und aa von Undank und ... und ...! Be 
das ift zum Lachen für einen, der Humor bat, aber widerlich für ‚ 
der die Arbeit auch kennt. Und waren die „Stodnägel” bei jenem it: 
arbeiter Ausdrud von Minderwertigkeitsgefühlen und darum Schließlich 
entfehulöber, jo find fie — — nicht geringer Eitelkeit und Gel—⸗ 
ng: nd darum doppelt peinlich. i i 
en Nanſen Mt eadnigeh aus Tibet und vom Pol mitz 
brachten ? m. Meifter. 





cherenſchnitt von Paul Kriedrichfen 


Wir und unfere Haustiere 


i austi ine Begleiterin ſein, 
Du willſt auf den Gange zu unſeren Haustieren meine 2 ; 
weil wir — nicht einigen können, welche von ihnen die größte und welche 


ine Berechtigung haben. 
ie gu Bi unter den berechtigten Haustieren zuerſt die Spinne 


u lacft! Lachſt unbändigl „Die Spinner” 
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„Ja. Denn, wie du fiehft, ift an Sliegen Bein Mangel, und ich muß 
geftehen: Spinnen find mir Tieber als die meterlangen Elebrigen Fliegen⸗ 
friedhöfe, die wir als Erſatz für die Spinnen sufbängen. Den Spinnen 
zerftören wir jedes Weg, und fie felbft zerftampfen wir mit einem Tritt 
unferer Süße, als ob’s um ein rafendes Kaubtier ginge, 

Die Spinne, die freiwillig in unfer Haus kommt, nicht um uns etwas 
zu ftehlen, auch gewiß nicht, um. uns zu helfen, fondern genz einfach, weil 
viel Inſekten da find — die Spinne will nichts von uns, als daß wir fie 
in Rube laſſen. Dann fühlt fie ſich wohl bei uns, ift unfer Haustier. Die 
meiften anderen Haustiere wiffen nichts von Freiheit, weil fie keine Wahl 
haben. Denn wir Menfchen haben ihnen faft alles genommen, was ibnen 
die ratur gegeben bat, und haben fie vergewaltigt — nicht nur, wo wir 
nicht anders konnten, ſondern auch da, wo wir ihnen mebr Steiheit 
laffen konnten. 








m. Bufch 


Laß uns einmal aus den Zimmer da binausgeben auf den Ballon! 
Menn ich nicht irre, hörte ich eben auf dem Hofe ein Huhn gadern — 
tatfächlich! Aber nicht auf dem Hofe, fondern bier oben in. fehwindelnder 
Höhe, in einem Drabtgeflecht dagegen gefichert, daß es ſich etwa totfallen 
lönnte. . . 

„Komm! fagft du. „Laß uns hinaus aus der Stadt aufs Dorf geben, 
babin, wo die Haustiere eigentlich zu Hauſe find.” 

Aber da kommt eben die Frau des Haufes von ihrem Spaziergang beim, 
öffnet ihre prächtige Handtafche und — entläßt ihr ein Ding, das wir nach 
gründlichen Beſehen tatfächlich nicht als ulkiges Spielzeug, fondern als 
ein lebendiges, tichtiges Hündchen erklären müffen. 

„Wohl nod jung?” frage ich, um die peinliche. Stille zu brechen. 

„Mas denken Sie! Doll ausgewachfen! Drei Jahre altl...7 

Auswüchſe der Stadt!” fagft du verlegen. „Rommf“ 

Zwiſchen vielen vafenden Rädern, denen wir uns kaum mit den woildeften 
Sprüngen zu entziehen vermögen, traben in ihrem bekannten, fo überaus 
„wöhlichen” Stadtfchritt bie und da noch einige Klepper dahin, felbft 
ſtumpf, wie die Maſchinen ringsum. — Du ſcheinſt fie nicht fehen zu 
wollen und eilft dem Dorfe zu. Du willft mir’s beweifen, daß die Haus⸗ 
fiere ihre Berechtigung haben. Und richtig, dort abjeits von der Strafe 
am Waldrand ift ein Gefpann, das Aolz fährt, große Klötze, 
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„Siehſt du? Das Dferd ift dem Menſchen ein Syelfer!” 

„Jet Es kommt ficher bald nach der Spinne in der Berehtigung . . .” 

Auil — fffff — rumms! N 

Wir fpringen entſetzt zur Seite. Die raftenden Pferde haben auf den 
erften Anruf nicht gleich angezogen, ein Peitfchenhieb, ein Aufbäumen, ein 
Zügeln, daß fich die Riefen dem Menſchenzwerge ſchnell wieder fügen und” 
willenlos Peitfehe, Stuchen und Saft über ſich ergeben laffen und weiters” 
gehen. — Wir au. j 

„So find nicht alle” fagft dw Heinlaut. t 

Endlich der erfte Bauernhof. „But, daß der Hofhund fo feft an der 
eifernen Kette hängt, er würde uns zerreißen!“ überfchreift du fein Gekläff. 





m. Buſch 
„Oder uns aud nur durch fein Gebell anmelden, wenn er frei wäre. Aber 


das genügt den meiften nicht. Gefchult und frei würde er denſelben 
Zwed erfüllen und könnte es doch viel beffer haben «als fo” 

\ feuchtſchmutzig ift er außen, dumpffinfter 
innen. 


„Iſt das auch berechtigt, Tiere, die von Natur aus mit dem weiten 
Reich der Steppe liebend bedacht, die Sreibeit dieſes Lebens zumindeft abnen 
müffen, jahraus jahrein in folche Löcher einzufperren ?“ 

„Genau wie bei den Pferden”, ſagſt du. ‚Die Steiheit draußen auf der 
Weide würde die Mühe doc) voll berechtigen!” 

„Doll möchte ic nicht ſagen“, zögere ich, „du meinft wegen der Milch?⸗ 
a freilich! Wie follten wir, vor allem die Säuglinge, ohne die Milch 
leben können?“ 

‚„Zigentlich meine ich, die Mutter könnte diefe jo wichtige Pflicht felbft 
erfüllen. Wenn fie es aber unglüdlicherweife nicht kann, dann find meinetz 
wegen die Kühe dort auf der Meide berechtigt.” ’ 

Mir kommen am Schweineftall vorüber, als wir den Ausgang fuchen. 
Da fehüttet die Bäuerin das dampfende Sutter in den Trog, das fie aus’ 
den undenkbarften Abfällen gelocht bat. Sie feufst: „Was doch das Vieh 
für Arbeit macht! Schon mit dem vielen Kochen!“ 

Ob ſie wohl demnachſt auch den Kühen das 
vorfetzen werden? wer wohl den Wildſchweinen draußen im Walde 068 
Sutter zurechtkocht? Aber was ift das? Der Steifchtlumpen, der da in 
dem Holsverfchlag liegt, erhebt ſich nicht, richtet fi) nur etwas auf und 
frißt fo mit viel Mühe den Trog leer. Und die Bäuerin lacht dazu: „ES 
wird Zeit, daß wir’s ſchlachten !⸗ 

„Du verſtehſt das nicht? Je nun! Des Tier iſt bereits fo fett und ſchwer 
daß es nicht mehr. auf feinen eigenen Süßen ſtehen kann. Und darum iſt's 
„Set zum Schlachten“, fonft füttert man’s umfonft und erftiden Tann’s 
& [ZA 


Yun find wir am Stall: 
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Mir woll i ie fri 
ms Be en doch lieber an die frifehe Luft geben”, fagft du, und mir 
inten im Hof, wieder in Licht und Luft, fit die M ä 
[ 1 I agd und hält eim 
en (nalen di 
das Loc) voll it umd troß größter Anftrengung nichts. — —— 
„3a“, fagt fie, „die bat jegt bald oe Denen 
4 — gedient. Sedern bat fie ſchon 
en En müſſen, jetzt fol fie auch fett werden und einen guten 
5 Pa Leib 2” 
„a freilih, die haben wir oft gerupft, die hat fich aus: ee 
— haſt du genug geſehen von dem, was ich ie her de eigen 
*— — a — Du willſt hinaus in die Freiheit, willſt A 
den Menfom, von allem Getier fehen und fo wenig als möglich von 
„Sollen wir uns alfo ganz losfagen vom Ti 
ö ; j ier?“ fragft du. 
BR Aber wir follten ihm Steund fein, feine I: A Lebens: 
* en, a a —— kennenlernen und fie ihm ſoweit 
Mir können es auch nüten aber nicht Be ee a de 
vergewaltigen, wo wir keinen zwin re Pe 
mehren und überernähren, um 5 Kl mag ang Ve 
„Darum ißt du kein Fleiſch?“ r 
a, auch darum!” 


Siegfried Paufewang. 


Unfrei 


Ganz richtig, diefe Welt iſt nichti 
Auch du, der in Perfon 6 

Biſt ebenfalls nicht gar fo wichtig, 
Mie deine Eitelkeit vermeint. 


Mes bilft es dir, damit zu prahl 
Daß du ein freies PER HER 
Mußt du nicht pünktli Steuern zahlen, 
Obwohl fie dir zuwider find? 


Wärſt du vielleicht auch, fo zu fagen 
Erhaben über Gut und Se 
Trotzdem behandelt dich dein Magen 
Als ganz gemeinen Sutterinecht. 


Lang bleibft du überhaupt nicht munter 
Das Alter kommt und zieht dich Erumm 
Und ftößt dich rüdfichtslos hinunter 
Ins dunkle Sammelfurium. 


Dafelbft umfängt dich das Gewim 
Der Unfichtbaren, wie et nn 


Eh du erfchienft, und nur der Simmel 
Meß, ob und wann du wiederkehrft. 


Wilhelm Buſch. 
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Samilienleben e 
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Drei Boetheworte über Kinder und Erziehung N 

enn ich den Kindern zufehe und in dem Heinen Dinge die Keime 
— ne aller Kräfte ſehe, die ie einmal ſo nötig — 
werden; wenn ich in dem Kigenſinn künftige Standhaftigkeit un: Seft % 
keit des Charakters, in dem Mutwillen guten Humor und — 
über die Gefahren der Welt hinzuſchlüpfen, erblide, alles fo — hi 
fo ganz! — immer, immer wiederhol’ ich dann die goldenen Motte ® 
Lehrers der Menſchen: „Wenn ihr nicht werdet, wie eines von diefen! 





m. Buſch 














id fo viel von Erziehung geſprochen und gefchrieben, und ich febe 
— an, die En einfachen, aber großen Begriff, 
andere in fich fehließt, faſſen und in die Ausführung a, — 
Denn jeder Menſch iſt beſchränkt genug, den andern zu ſeinem a. 
erziehen zu wollen. Glücklich PH A deren fi 

i annimmt, das jeden nach feiner Weiſe erzieht! { 4 
N vor Jertum A bewahren, ift die Pflicht des 
ſondern den Irrenden zu leiten; ja, ihn feinen Irrtum aus vollen — 
ausfehlürfen zu laſſen, das iſt Weisheit der Lehrer. mer feinen Pi u f 
nur Koftet, halt lange damit Haus: er Freut ſich deſſen als eines ſel — 
Glücks; aber wer, ihn ganz erfchöpft, der muß ibn. kennenlernen, wenn © 
nicht wahnfinnig ift. 


Ineborene, gefunde Rinder bringen viel mit, die Natur bat jedem 
MEN — für Zeit und Dauer ‚nötig hätte; —— zu 9 — 
wickeln ift unſere Pflicht; öfters entwidelt fich’s beſſer von ſel ft. — 
eins bringt niemand mit auf die Welt, und doc) iſt es das, worauf al — 
anlommt, damit der Menſch nach allen Seiten zu ein Menſch fei: Ehrfurcht! 
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Über Berufswahl und Ehe 


„Dieſe Jugend von heute, es ift haarfträubend! Nicht für 5 Pfennige 
Pietät und Standesbewußtfein hat fie mehr! Wie konnteft du nur dulden, 
Schwager, daß das Mädchen. Hebamme wird! Eine Medizinalratstochter 
und Hebamme! Was jede dumme Gans aus dem Eleinften Räsdorf auch 
werden kann! Und das Handwerk! Allen Stauen den Boffel machen, die 
niederften Dienfte leiften! Wenn fie nun ſchon mal den Rappel bat, daß fie einen 
Beruf haben muß, dann hätte fie doch wenigftens Ärztin werden follen!” 

Medizinalret Seeburg trank feelenruhig feinen Raffee und las die Zeitung 
dazu, Als der Redefhwall feiner Schwägerin ftoppte, frug er gemütlich; 
„Na, Gerlinde, haft du dich nun ausgetobt? Sag mal, bift du deshalb 
aus Blankenberg hergelommen, um den fehönen Srieden in meinem Maus 
zu ftören? Ich laffe meine Mlechtilde unter allen Umftänden ſich ihr Leben 
aufbauen nach ihrem Sinn, und ih bin berzlich froh, daß fie fo viel 
unverbildetes Srauengemüt ſich in der heutigen Zeit bewahrt hat, daß ihr 
die Dienftleiftung einer Hebamme nicht zw gering ift. Mir ift es fo viel 
lieber, als fäße fie hier in den Sofaeden herum, ftidte Tangweilige Riffen 
und fütterte einen Dadel rund. und fett, wie es früher war. Und noch 
unendlich viel lieber, als vergeude fie ihre Jugendkraft in Wochenendehen 
und Probeehen und was fonft für Krebsübel unter der modern fein wollene 
den Jugend beſſerer Stände heute um fich freffen. Ganze, ftarke, reine 
Stouenperfönlichkeiten braucht unfer Volk; keine blafierten verbrauchten 
Flappers und Girls, wie man fie aus Amerika importieren will.” 

„Dazu brauchte fie doc nicht gerade Hebamme zu werden — Hebamme.” 

„Ib weiß nicht, ob der Arzt oft eine angenehmere Befchäftigung bat 
als die Hebamme, gerade heute, wo wir fo oft gerufen werden, um 
Frauen über die Solgen eines verbrecherifchen Eingriffs gegen das Leben des 
ungeborenen Kindes hinwegzubelfen. Weiß Gott, daß ich oft lieber, viel 
lieber Hebamme wäre bei einer rechten braven Mutter — als Totengräber, 
bei einer, die in feidenen Kiffen fich dehnt und nicht mal erkennen will, 
daß fie eine Kindsmörderin ift.” 

„In unferen Rreifen kann man doch nicht mehr viele Rinder aufziehen. 
Die Lebenshaltung ift einfach zu teuer. Es ift doch fehließlich beffer, fie 
werden nicht geboren, als daß fie verfümmern müffen. ..” 

„Liebe Schwägerin, fo ein dummes, nachgefehwägtes Zeug hätte ich nicht 
erwartet von dir zu hören. Erſtens kann mean in unferen Rreifen mehr 
Kinder aufziehen, denn die Lebenshaltung ift ein ganz indiwiöueller Ber 
griff. Die Rinder gedeihen bei einer kräftigen Saferfuppe am Morgen, 
mit gutem Roggenbrot und Butter und einem Apfel zum Defper, mit gut 
gekochtem Gemüfe, Aiehlipeifen, Rartoffen und Salat, mit Milch und 
Aonig viel beffer als mit all dem teuren Rram, mit dem man fie heute 
verpäppelt. Sie fühlen fih in Wafchkleidern auf einem Sandhaufen 
wohler als mit Seidenfähnlein umflattert im Theater und beim Rinder- 
ball. Sie lernen, ihrem Talent entiprechend, auch lieber ein Handwerk 
oder wählen fich einen anderen praftifchen Beruf, ftatt daß fie auf den 
Bänten höherer Schulen herumrutſchen, wenn es ihnen nun mal nicht ges 
geben ift. Wenn wir Alten uns danach richten, find wir ganz modern 
und erziehen unferen Nachwuchs nach neuefter wifjenfchaftlicher Zinficht und 
Methode. Und wer daran berumnörgelt, der ift rückſtändigl Nicht wir!” 

„Du mußt doch auch an die Zukunft denken! Aber das befümmert euch 
Männer je nicht. Welcher junge Mann aus befferen Kreifen wird denn 
eine Hebamme beiraten?!.. .” 
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„Ein Hohllkopf wird das allerdings nicht tun. Aber der paßt auch nicht 


u meinem Mädel und haͤtte nicht die geringſten Ausſichten. Die ſchaut 
da anderem als nach den Bügelfalten, der modernften Haltung und dem 
aparteften Pouſſierläppchen!“ 


3 2 
Inzwifchen tummelte ſich Mechtild Seeburg in köftliher Morgenfrifche: 


auf dem Tennisplag. Sie liebte gerade dieje frühe Stunde. Bis zur Sprech⸗ 


ftunde mußte fie auch zurüd fein; "denn wenn fie nicht zu einem Dienfts 


jenufen wurde, was noch felten vorkam, balf fie dem Vater. 
ne Non der Ball in — n über das Netz. Der Partner vers 
ehlte. Weithin faufte das leichte 2* 
ie Bm —— wo vn Ss“ denn Ihre Gedanken? Bei 
£ylurg oder Homer, bei Zeus oder Jtis...? { 
CH Se Sräulein Seeburg. Ich oralle immer noch daran herum, 
warum Sie aus der Unterprima ausgerüdt find und fo einen Handwerks⸗ 
beruf ergeiffen baben!.. .“ 


ehr einfach. Weil mein Talent nicht auf feiten der abſtrakten Wiſſen⸗ 
ne en u will Leben, lebendiges Leben um mich herum haben, nicht 


Bücherwoürmer und den Modergerucd vergangener Jahrtaujende. Es macht 


mir keinen Spaß, gerade noch mitzukommen, wie es doch feit der mittleren 


ife gi en ift. Was ich jest tue, beherrfche ich ganz.” \ 
ne an ee es nicht. — waren doch immer im Durchſchnitt der 
Klaffe fo ziemlich in alten Sächern.” 


„Ducchfehnitt genügt mir eben nicht. Ich will mich nicht fpäter mal 


: { S $ iebe 
on einem Beruf ergreifen laſſen und fo mitgefehoben werden im Getri 
a ee Ich will einen Beruf ergreifen, zwingen, geftalten 


und berausholen, was menfchenmöglih ift an ideellen und anderen 1 


Merten!” DD BR, 
„Aber, Seäulein Seeburg, Sie hätten gewiß... Be: 


das Abitur gemacht mit Durchſchnitt, mag fein. Nun aber babe 
ee Prüfung RN mit Auszeichnung. Mozu in aller Melt 


It ich auch des alten Pythagoras und Archimedes Lehrſätze immer wieder 
in aan 535 nachdem fie doch ſchon viel huͤnderttauſendmal be⸗ 


wieſen worden find? Aber warum ich zu einem armen Weib gebe in feiner - 


eren Stunde, das begreife ich fehr gut.“ 2 
Me haben es aber doch wirklich nicht nötig, zu praktizieren ... 


ud 


„Doch. Ih brauche die Arbeit, um mein eigenes Leben auszufüllen. Im ( 


aushalt daheim bin ich überflüffig. Water bat nun feit faſt 20 Jahren 
Br a) Haushälterin. Ich möchte diefer nicht die Bitterkeit 


bereiten, daß fie ſich nun auf ihre alten 2 unnötig vorlommt, wenn 


mih um das Hausweſen befümmere Ich will das Leben kennen⸗ 
a es ift. Und die Menſchen. Will fie verſtehen lernen.” 


„Dazu haben Sie allerdings wohl den richtigen Weg gewählt. Raum 


jemand wird einen fo ungeſchminkten Zinblid in allerhand Lebensver⸗ 
— bekommen wie eine Hebamme. Sozigler Studien wegen laſſe 
ich mir die Sache ſchon eher Beten. Denn als Beruf... 
Und der Mächftenliebe wegen?... he, } N 
Beruf iſt nn Egoismus. Da fuche ih immer mich felbft, meine 
Befriedigung, meine Kriftenz.” 


ich nicht auch meine Befviedigung derin finden, anderen zu 
u —— Wenn ich unter den vielen Möglichkeiten des” 
Sebens mir eben die wähle, die äußerlich gefeben, am wenigften bietet, 
die finanziell nicht ausreichend iſt — nur um anderen zu beifen? Durch 
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die perjönliche Tat, nicht mit guten Ratfchlägen allein. Ich glaube, daß 
dies eben die Mächftenliebe ift, die wir heut am nötigften brauchen. 
Darum gerade find doc fo viele dem Cheiftentum fremd und feind ges 
worden, weil jie von der Bruderliebe nichts mehr feben und erleben 
dürfen. Don der Bruderliebe, die doch eigentlich der neue Geiſt und Sinn 
der Lehre Chrifti war und bleiben follte.” 


* 


Eine halbe Stunde ſpäter ſaß Mechtilde bei ihrem Vater am Frühſtücks⸗ 
tiſch. Die Schwägerin berichtete eben von den glänzenden Verbältniffen, 
in denen ihre ältefte Tochter lebe. 

„Die Adelinde? Wann gibt cs denn mal Arbeit für mich?“ frug 
Mechtild. „Es find doch nun gewiß bald drei Jahre...“ 

„Devon fpricht man doch höchftens unter fih...“ tadelte die Tante 
mit ſcharfer Betonung. \ 

„Aber netürlih! Ihr verbildeten berufstätigen Weiber habt kein Gefühl 
mehr in den Singerfpigen....”’ ergänzte Mechtild ihre Gedanken. Und fuhr 
bosheft fort: „Aber gelt, Daterle, wenn ich mal drei Jahre verheiratet 
bin, find zum mindeften ſchon zwei Buben im Haus. Sonft kann man das 
Heiraten bleiben laſſen.“ 

„Junge Eheleute wollen doch zuerſt einmal ſich ſelbſt leben; etwas vom 
Leben haben, ehe ſie ſich ſolche Laſten aufladen. Ich finde das ſehr klug 
und zweckmäßig ...“ 

„Daß man den grenzenloſen Egoismus, der ſich fo ſchon im Leben breit 
macht, auch in die Ehe hineinträgt. Ich danke, Tante. Wenn die Ehe nicht 
eine wahre, tiefe und täglich neuerfüllte Liebesgemeinfchaft ift, die eben 
durch N ihr ureigene Kraft zur letzten Erfüllung hinführt, verzichte ich 
darauf. 

„Liebe und Rinderzeugen find doch ganz verfchiedene Dinge’, fagte die 
Tante gereist. 

„ein, aus tieffter unentweihter ehelicher Liebe gebt bei gefunden Eltern 
das Rind als ganz felbftverftändlihe Frucht hervor.” 

„30? Und wenn beide einfichtig genug find, ihr Leben von vornherein 
auf eine durchaus vernünftige Grundlage zu ftellen und eine unnötige 
Belaftung durch Kinder vorerft zu vermeiden...” 

„Denn ift nie eine wahre Liebe zwifchen ihnen gewefen. Dann iſt ihr 
Sufammenleben keine Ehe, und man muß endlich einmal damit aufhören, 
das Wort zu mißbrauhen, um jedes ftandesamtlich vegiftrierte Verhältnis 
damit zu bezeichnen. Das wäre die wichtigfte Ehereform, daß man das 
ort Ehe endlich einmal nur für die richtige Sache verwendet.” 

„tun, Schwager, ih muß jagen, deine chter hat ſich ihrem ſelbſt⸗ 
gewählten Stand ſchon ausgezeichnet angepaßt! Es fällt dem Menſchen 
offenber nicht ſchwer, hinabzugleiten ...“ Gekraͤnkt raufchte die Schwägerin 
aus Blantenberg hinaus. 

« 


Diefen Abfchnitt entnahmen wir Lina Burgers neuem Buche „Die 
Mädels aus der Sadengaffe”. Ob es „ſchön“ ift? Hein, denn auch 
das Leben fo mancher der mit feſten Strichen gezeichneten Mädels ift nicht 
ſchön. Aber wahr ift es — leider! — und aufrüttelnd, und es wird gut 
fein, wenn viele bedrohte Mädel und deren Mütter es Iefen. (Bergftadt: 
verlag W. G. Korn, Breslau, Halbleinen 4,50 RM., Leinen 6,— RM.) 
Als letztes Werk erſchien im gleichen Verlage „Arbeitslos“. 
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Wer feine Freude hat an den Schlauheiten und Torheiten biederer, derber 
Londleute („Bauern“ wollen fie ja ‚allweil nicht mehr fein), der greife zum 
„Mewucs“ von Schröngbamer-Heimdal. Echter Humor und 
berzbafter Scobfinn wohnt bei diefem Volt aus des Dichters Heimat, und 
beides tut heute doppelt wohl (Hans & Grabberr, Augsburg, 3,— AM., 
geb. 4,— RM.). 


Der Schneider auf der Reiben 


Wo der Weg von der ftolzen Neuburg gegen die Paffauerftadt abbiegt, 
ftebt an der Kurve das Schneiderhäufl, der Schneider auf der Reiben. Ein 


uralter Hausname aus der Zeit, wo man in deutfehen Landen noch feine 


Stemdworte gewußt bat, wo eine Kurve eben noch eine techtfchaffene 


Reiben war. Uralt ift auch das Häuſl. Ein Gärtlein davor, ein Ziegen 
ftall 'binten hinaus, hart beim Eingang die bewußte Bretterbütte mit dem 7 


bersförmigen Ausſchnitt an der Tür, wo man bei gewiffen Verrichtungen 
die Vorübergehenden in aller Gemaͤchlichkeit beobachten Tann, ohne felbft 
gefeben zu werden. Rings um das Haus bis zum Dach reichende Holz: 
fcharen, wie an der Schnur gerichtet, daß die Heinwinzigen Senfter wie die 
verfonnenen Augen eines Kinfiedlers in die Welt Tugen. Drinnen nichts 
als eine Stube, die zugleich Werkſtatt, Küche und Schlafraum ift für die 
alten Schneiderleute. 

Der Schneider auf der Reiben, mit, feinen hundert Jahren auf dem 
Budel, tut nichts wie Holzmachen. Wie nämlich die Nähmaſchine aufge 
kommen ift, bet er das ehrfame Handwerk aufgegeben und aller Welt 
Krieg und Sterb, Peftilenz und Umfturz prophezeit: „Ihr werdet’s ſchon 
ſehen, aber ich lach bloß dazu, denn ich derleb’s doch nimmer.” 

‘Sein Weib — es ift fehon die fünfte, denn ein Hundertjähriger bat einen 
großen Verbrauch hinter ſich — tut nichts wie gerteln und Geißfutter 
fuchen. Alle vier Wochen bat fie große Mäfche. Da hängt dann am 


Bartenzaun zum Trodnen das eine Hemd des Schneiders; das andere trägt 


er auf dem Leibe. 
Wenn ich fo von meinem Stübchen aus diefes taufendfach geflidte 
Hemd im Winde flattern ſehe und daneben den alten Schneider am Holz⸗ 


bod, zufrieden einen Buchenprügel fägend, dann babe ich den feinften ” 


Bildfehmud zum „Hemd des Glüdlichen“ vor mir. Und es kommen mir 
die allerfeinften Gedanken über. praktifche Sebensweisheit, die ſich literariſch 
euswerten Tiefen, aber ich tu’s nicht, denn die wahre Weisheit läßt fich 
bloß leben, aber nicht befcehreiben. Die Tinte macht fie tot. 

Alte Jöyllen nehmen einmal ein Ende. Lang febe ich den Schneider auf 
der Reiben nicht mehr am Holzbock, obwohl das Schneiderhäufl mit 
Kirſchenblüten überfät ift und die Sonne mit jedem Maulwurf Tiebäugelt. 


Die Schwerer Refl, meine Nachbarin, verrät mir das Geheimnis: „Was 


willft denn? Liegen tut der alte Rader. Wirft fehen, diesmal derbeißt’s 
4 “d 


Recht bat fie, die Schurrer Reſl. Ein paar Tage darauf Todert im’ 
Hausgärtlein der Strobfad des alten Schneiders lichterloh auf — er ſelbſt 


liegt drinnen als ein Toter auf dem Schragen. 


Aber felbft der Tote gibt meinem Herzen noch Lebensweisheit für die) 
Zukunft, eine Weisheit, die fich wieder bloß leben läßt, wenn fie wirkſam 


werden ſoll für mich und alle, die... 


„ats ihn ſchon derbiffen jet?” fragt die Schurrer Refl, wie fie den 


Strobfad aufflammen fiebt. 
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„Ja“, fagt die alte Schneiderin und wiſcht fü i äh 
a — hat's ihn abig'haut übers a a ni a 
* in kreuzbraver Menſch iſt er geweſen, dreißig Jahr hab ich ihn 
eebebe — md Eein Tapperl hat er mir gegeben !“ 
& nd oe Schurrer Refl beftätigt diefen meinen Tiefblid in die tiefften 
A! 8 Meibsweiens als MWahrblid mit den wunderfamen Worten; 
Ver, a Bu u um den alten Schneider. Fin Nenſch 
on fünf Fegf« sgeh 
ja a Mi a A) ne Ka a 

ün eiber, fünf Segfeuer — und dennoch kein Tapperl! 

Ich febe den alten Schneider plöglich als herrlichen — vor 

De an en Überwinder — wie oft mag ihm die Hand gejudt 
aben bei fein ü inei i i 
Topp bc ee De fünf Peineifen oder Bißgurn, aber „kein 
iefes Wort nehme ich mit auf den Lebenswe ie ei 

——— BE RR. sweg wie einen Goldſchatz 
4 wen Beftand. Wenn ich je einmal heiraten follte, ich weiß, was 

Und wenn fie meinen Strobfad einmal auffl 

j t fflammen laſſen, werde ich 

aus ewigen Höhen ber als Überwi ) i ießen: i 
dene en & in twinder den Nachruhm genießen: „... kein 
Iſt das nicht die echte, männliche, vitterliche Art, Welt und i 
Segfeuer zu überwinden? Sollte uns der alte Schneider auf Keen re 
nicht Muſter und Vorbild fein für alle Zeiten? 


Es fehlen uns Mütter. Und den zu diefer böchften A i 
Es y N i ufgabe de 
5 und Zpigen fehlt oft der Wegweiſer. Be zu ge 
a Rofel obler-£andmann, die fingt das „Hohe Lied 
er Mutterichaft“ mit tiefem Verſtändnis für die Nöte der Scauen 
hal Seit und mit gründlicher Renntnis und heiliger "Ehrfurcht. Die 
eine Probe wird beffer als Lobesworte für das Büchlein fprechen (Ver: 
og) „Die neue Zeit”, Lauf bei Nürnberg, 2 RM., geb. 5,20 RM). Im 
d eihen Derlage erfchienen von der Verfafferin der vorzügfiche Rats 
geber für Mütter und Schweftern” (3,50 RM., geb san.) 
ind „Die Mutterbruft” (1,50 RM., geb. 2,50 am). ' i 


Seelifhe Mutterfchaft 


Darunter verftehe ich das Liebeswalten all der Frauen, denen trotz befter 


Eignung Eörperlihe Mutterfchaft verfe i i i 

erfagt geblieben ift. Sie ge 

Br ſchweren, entfagungspollen Weg und ln an a Mayer 
Mei ein freudiges Llehmen und Geben zu machen. Wenn ihnen das 

ungen iſt, unterſcheiden fie ſich kaum mehr von echten, leiblichen 


Nüttern. Auf jeden Sall überragen fie aber all die Scheinmütter, die wohl 


ein oder mehrere Rinder geboren und vielleicht auch fehl 

: } en ı eht und 
Biegen baben, die aber nicht mit einem mütterlichen, Ka — 
A ji waren. Sie ftehen feelifch auch über jenen Müttern, die aus ihren 
Bi ur Spielzeug machen, das die Öde in ihrem Innern «use 


Menngleih auch die natürlihe Beftimmung der Frau der Mutter 


AR B legt das noch lange nicht, daß fie untätig darauf warten fol, 


üd in den Schoß fällt. Jedes junge Mädchen, ohne Auss 
0 Sebenshorn 8 


nahme, follte die Zeit nügen, um fich alffeitig fo tüchtig wie nur möglich 
für ihre künftige Aufgabe zu machen. Die Woertezeit wird ihr dadurch 
verkürzt, und wo ihr leibliche Mutterfchaft verſagt bleibt, bat fie durch 
wertvolle Arbeit ſich auf jeden Sall bereichert. 

Sür all die Mädchen, denen die natürlibe Erfüllung ihrer Wünſche 
micht geſchenkt ift, gilt es, die Siebeskräfte umzuwandeln und nit nur 
auf die Sortfezung ihres eigenen Seins zu richten. Es ift ſchwer, weil 
dadurch ein Maturgefeg durchbrochen wird. Darf aber die Liebesglut auch 
nur eines Mienfchenberzens ungenügt vergeben, folange noch ungesäblte 
Menſchenherzen nach Liebe bungern? Brauchen nicht all die armen, um? 
echte Mutterliebe betrogenen Kinder Liebe in doppeltem Maße? Auch alle 
jene, mit dem Leben irgendwie nicht Zurechtgelommenen können an einem 
liebewarmen Mutterherzen wieder genejen, auch wenn fie fhon mürbe 
und verbittert find. 

Mer fich nur öffnet dem pulfenden geben, der wird nicht darum ver⸗ 
legen fein, feinen Liebesreichtum anzubringen. Wenn allerdings die Bittere 
keit um ein betrogenes Leben «in Frauenherz erfüllt, dann wird es im 
feinen Lieben immer enger und dürftiger werden. Kann es fich aber all 
den Schwingungen, die von Mienjh zu Menſchen geben, offen halten, 
dann wird es ſich in feiner Miütterlichkeit beinahe volltommen auswirken 
können. Noch lange micht alle Teiblichen Arütter find dazu imftande. Ein 
Stauenberz, das zu diefer großen, bingebenden Liebe fähig ift, wird ſich 
auf jeden Sall zu einer Vollfrau, zu einer echten Arutter entwideln, 
in deren Mäbe fich alle Mühfeligen und Beladenen wohlfühlen und Kraft 
bolen. Gibt es für ein Weib ein fehöneres Ziel? 












Vater 


Ihre Tränen hinunterwürgend ſtieg Renate die Treppen ihres Eltern⸗ 
hauſes herauf. Nur flink in ihr Dachſtübchen hinein, ehe irgend jemand fie 
enfpricht! Ger zu arg war es beute wieder in der Schule gewefen. 

Mie furchtbar das doch ift: anders zu fein als die anderen! Warum 
nur wurde ihr es fo fehwer, ausgelaffen mit ihnen zu fein? 

Wohl gab es auch für fie Tage, an denen fie den Unfinn mitmachen 
konnte, wo fie alle Hemmungen in ſich überwandt, um eine der Ausge⸗ 
Taffenften zu fein. Wie war es doch neulich in der Handarbeitsſtunde gez 
wefen? Über irgendeine Kleinigleit war fie ins Lachen gefommen, und die’ 
Hilflofigkeit der Lehrerin, der Anfporn ihrer Rlaffentameradinnen batte 
ihre Sachluft fo .‚gefteigert, daß fie lachend das erfte „Einſchreiben ins 
Klaſſenbuch⸗“ ertrug und lachend. das zweite. Und felbft, als die vor Ente 
rüftung zitteende Lehrerin fie aus der Klaſſe ſchickte, hatte fie noch vor 
der Tür fo laut lachen müffen, daß aus der Klaſſe dröhnend Antwort‘ 
tönte. As es zum Schulſchluß ſchellte, wear Renate im Triumph nad 
Hauſe gebracht worden, und erft als fich die letzte Rameradin von ihr 
verabfehiedete, kam die Ernüchterung über fie, Ernüchterung bis zum tel 
en ſich felbft, bis zum LEebensüberdruß. 

Lange hatte fie am Spätnachmittage oben am Senfter ihres Dachſtübchens 
geftanden und — Wer weiß, was geſchehen wäre, wenn 
nicht die Worte ihres Vaters in ihr nachgeklungen wären, die er unlängft 
äußerte, als ein Schüler feinem Geben felbft ein Ende bereitet hatte: 
„And wenn es auch für Kinder Augenblide geben mag, in denen ihnen der’ 

Tod lieber ift als das Leben, fo follten fie doch daran denken, daß fie nicht‘ 
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nur ihr Leben zerftösren, fondern auch das ih ür di 
! 1 ch 8, ter Elt infor 
3 — Stunde mehr gibt.” Wie ihr Vater u ne 
Ri uchöringend und unendlich Liebevoll ” 
R 2: — — — Zu Succhfchreiten mußte, um in 
zu gelangen. Glühend hei ug ihr die dumpfe I 
gegen. Wohin hatte fie nur diesmal d n ü — 
ließ ihn jetzt niemals in der Türe ft den ee 
ihren Schmollwintel durchftöbert — — ee 
weſen, als fie merkte, daß er ihr Ta eb BE ie 
— ee Ä gebuch durchgeleſen hatte, ihr Tage⸗ 
erzlihen Eintragungen. Und ni N 
nein, fogar verbeffert hatte er darin, mit Kotfeif ee 
Bea , mit Rotftift, jeden orthographifchen 
ha ne ernſthafte Auseinanderfegung zwiſchen 
Stühcn tuder Hans gegeben, aber Renate verfchloß doch feither ihr 
0, da lag ja der Schlüffel, gleich rechts hint 
So, j i inter dem Dachbalten. 
— Er — in ee a und Be * 7— 
ſtanden ja Roſen, drei zarte eben Si A ee hen, 
J— * Bo — ühte Teeroſen von Vaters Lieblings⸗ 
geſchnitten und heimlich ins Stübeh A neh 
der .eigentlih nur ein Seldftuhl wa a — 
dem als Schreibplatte das große — ee 
Tief ſog Renate den Duft der ee er 
— e ein, und zugleich fing das S4 et 
in ihr an, leichter zu werden. Mochte\ ie i ? leben 
den Kameraden ftehen, mochten die Ei Men — le 
1 erade ⸗ wiſter fie mit ihr 
—— hänſeln: ihr Vater verſtand ſie. die — ae 
— ränen floſſen nun in Strömen und erleichterten ſie 
— I Ba —— er durfte ihre Tränen 
i Eilig verließ fie ihr ftilles Stübchen und lief ins Schl 
zimmer, um fich die verweinten Augen ü ö Mei le 
| die 1 1 en zu kühlen. Hö 
— Bo hörte fie die Gefchwifter fröhlich u un —— Be 
Br —— et, — auch nach unten zu kommen Im 
) n lures ie mit ihrem Vater zuſamme ch dante 
dir, Däterchen.” ‚Mein Töchting”, erwi DEREN 
in, en. , tin; erwiderte er, fie einen Augenbli 
zärtlich an fich drüdend und fie a —— zi ofb Be 
lichen Kreis ihrer ie a ag A ne 
* % 


Wem gehört das Kinds 


An Sl a ae De en 
1 ben « 3 es mit Mühen au en — 
Fire an Be ei en ‚den 28 ftreitig en a ba 
i 1 ) u nen ja auch das Verfügungsrecht eft, 
mit wenigen Ausnahmen, die aber für d Bed 
Betracht Tommen, der fein Kind ja u en Ducchfehnittsbürger kaum in 
„fc der zu matten äfli 
en » ja weder 3 n, noch ſträflich zu 
sche ee gedenkt, fo daß man es ihm aus ſolchen Gründen ent⸗ 
er dennoch vergreifen ſich alle j i ö 
Ab ifen e jene Eltern an ihr i 
= i en een — ihm a 
olche inter d ern aber gibt es nur zu viel, ift im 
Hinblick auf „unfere” Rinder wicti H ne 
r ichtig, ſich dabe ‚li ü 
wo wahre Elternliebe aufhört und ee u 
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Gar viele Mütter wünſchen fi ein Rind, weil fie etwas zum Der: ı 


bätfcheln brauchen. Da wird dann das ſüße Kleine Baby als Puppe ge 


belten, geherzt und gedrüdt, gepust nud verbimmelt, weil dem jungen 7 


Mütterlein dabei fo wohl ift. Dem Kindchen wäre weit wohler, man 


ließe es ftill in feinem Bett oder im Sonnenfchein biegen, und man quälte 


h ; h a : Ibfee 
s nicht mit mehr Um⸗ und Anziehen als nötig ift. Das ift felbft- © 
le ee die am Kind "ihr Zärtlichteitsbedürfnis ausläßt 

oder das berausgepugte Dingelden zur Befriedigung der Kitelfeit miß⸗ 


braucht. — Das ift felbftfüchtige Daterliede, die irgendwelche Lebens 


äne mit den Rinde bat, ohne Rüdficht auf deſſen Weſen und Neigung 
Male u der Katur bedacht ein Rind ift, um fo leichter verfällt 


es folcher elterlichen Selbftfucht. „Der Junge foll es einmal weiter bringen 7 


i jung f ei bensbahn 
ein Vater.” Und nun wird das junge Mefen auf eine ge 
ben in einen Beruf bineindreffiert, wo er nach Ansicht der kein. 
das Gluͤck⸗ (d. h. mehr Geld und Ehre, als fie felber haben) finden wird. 
y Oft werden fhon am KRinderförbiehen ſolche Hoffnungen laut, ja bon, 


i i in Erbe des 
ebe es geboren ift, ſoll es „em Stammbalter‘‘ werden, ein Et 
aan HAN der Däterlichen Sabrit, feiner Lebensarbeit oder 


feines Geſchäftes. Und doch weiß noch kein Mienfeh, ob das Erwartete 


nun auch einmal Luft dazu bat, die vorgezeichneten Wege zu wandern, 7 


ob nicht fein Weſen diefen noch ungeborenen Menſchen einft in ganz andere 


i ü i i ihre Rinder” 
fade lenkt. — Nicht felten wünſchen und erziehen ſich Eitern ihre 
J— nicht im Alter allein zu ſein, oder um verſorgt 
zu werden. Auch das iſt Selbſtſucht, und alles, was aus ſolcher Betrach⸗ 


tungsweiſe heraus am Kinde geſchieht, iſt wenig wert. 


Auch jene Eltern verſündigen ſich am Kind, die es als Derfuchsobjett 


ihrer Erziehungstünfte hin⸗ und berzerren, die Verordnungen und Strafen 


i ws 
as Kind loslaffen, rein aus Steude am Befehlen und Herrſchen. 

Ei ji oft fo ie Sälfe, wo Väter, denen das Leben Sean 
und Anerkennung ihrer Sähigkeiten verſagt, IM Hauſe ihre Autoritätse 


‚elüfte befriedigen. Da müffen die Rinder jpringen, went der Vater pfeift, | 
a I gefehnaust und newettert beim a Anlaß, als handelte 


es fih nicht um Vater und Rind, fondern um eldwebel und Gemeinen. 


mir follten mehr und mehr lernen, „unſer“ Kind nicht mehr fo un⸗ 


i i i I en 
ränkt als Privateigentum zu betrachten, follten vielmehr vom erft 
an an N. es zu alleverft ſich ſelbſt gehört. Von Fol 
Einſicht aus wird unfere Liebe die rechte fein, denn fie wird dem , — 
nur das antun, was ihm felber dient und not tut. Da wird die zärtli— 


ü ä i — Is 
er fich lieber das Küffen und Derhätfcheln des Rindes verfagen, @ 
N hl dadurch körperlich und feelifeh zu gefährden. Sie wird 


das Kind nicht zur Spielpuppe berabwürdigen, fondern es als hohes Gut, 


i | l den die 
ihr anvertraut wurde, in Ehrfurcht verwalten. Da wer ı 
—— heranwachienden Kinde fein geößtes Sebensrecht laſſen: ſich 


i i i rden es 

ei zu entfalten nach feinen Anlagen und feinem Weſen. Sie wer 3 
— den ihnen erwünſchten Beruf drängen, vielmehr feine Ent⸗ 
widlung ſich in Ruhe vollenden laſſen und derweil mit der ftets 
Aufmerkſamkeit der Siebe beobachten, wohin es dies Menſchenweſen drängt. 


Frft aus diefer Kinftellung heraus haben Eltern das Recht, zu gegebener” 


i i d zu helfen. 
eit dem Sohn oder der Tochter bei der Berufswahl zu raten un 

aa ul es Kltern leicht perwinden, wenn ihe Rind „aus — 
ſchlägt“, nur fo alle die Bedenken befiegen, die ihren felbftjüchtigen Plänen 


: k } Une ver 
annen. Und bedarf ein Rind, das in folcher Elternliebe ſteht, 
nn und der a fo wird die ernfte Sorge um das tieffte 
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Wohl des Kindes fie heraufbefhwören, niemals aber die Sudt nad 
Autorität, nie eine nernöfe Spannung, die nah Entladung drängt. 
Das Rind gehört ſich felbft. Es fei uns beilig vom erften Tage 
feines Lebens an: ehrfürchtig verwalten, nicht felbftfüchtig befitzen follen 
wir das hohe Gut. Wo Eltern Dorteile durch ihr Kind fuchen, werden 
fie felber mitfamt ihrem Rinde Nachteil davon haben. Denn nur, was 
es uns freiwillig gibt, ift unfer Figentum an ibm, und je weniger wir 
Befitzrechte geltend machen, um jo mehr wird uns unfer Rind gehören. 
Anni Weber. 


Regerifhe Weihnachtsgedanken 


Wir ftehen im Monat Dezember. Die Adventszeit mit ihren tiefen, 
dunflen Tagen webt an unferm Gemüt. Al unfere Gedanken find auf 
Weihnachten gerichtet. Ab und zu bringt der Poftbote eine Ermahnung 
von meinen und meiner Stau Gefchwiftern und von den Großmüttern 
unferer Rinder, wir follten nun doc alsbald die Weihnachtswünſche der 
Jungſchar mitteilen. Überall ift das Weihnachtsmärchen vom Chriftkind 
nd den Hikolaus zu Haufe, felbft auf unferem Eeinen Dorfe. Es gibt 
Eltern, die den Kindern den Durchgang zur Wahrheit über das Märchen 
bin erfparen wollen. Ich habe mich ſchon oft gefragt, wie fie es nur an⸗ 
fangen, wo doch die ganze Welt, mit der das Kind verkehrt, zur Vor: 
weihnachtszeit das füße Geheimnis vom Chrifttind im Munde führt. Ich 
finde keinen Weg, balte es auch nicht für nötig, einen zu fuchen. Wir 
laffen unfere Rinder teilhaben an der Märchenftimmung, die dem jungen 
Gemüte fo fehr entjpricht. Aber wir beftreben uns, einen anderen Sehler 
nicht zu begehen, den unfere Eltern damals machten, als wir Elein waren. 

Wenn der erfte Weihnachtsfefttag vorbei war, dann kam gleich der Tag, 
wo die Mutter erſchien mit einem Räftchen fehr feinem Briefpapier und 
uns mit dem Hachdruck ihrer geoßen Meinung zwang, an fämtlide Onkels 
und Tanten Dankbriefe zu fehreiben. Wir waren empört. Aber einerlei. 
Unter dem Drude der elterlichen Macht entftanden dann die aus Kinds 
lichem Miderftreben und elterlicher Wohlanſtändigkeit sufammengeflidten 
Machwerke der Dantesbriefe für die ach fo herrlichen Meihnachtsgaben. 
Wocenlang nachher hatte ich als Junge noch eine große Abeigung gegen 
diefe ger zu menfchlichen „Chriſtkinder“. Dor Weihnachten der ftarke 
Glaube an den Weihnachtsmann, nach den Sefte das fehale Gefühl, bes 
trogen worden zu fein. 

m wieviel fehöner ift es, wenn die Antwort auf die unwichtige Stage 
nach dem Geber dem Kinde felber einmal Har wird. Es wird einen 
Dekan Abend geben, wo ein beglüdtes Kind plötzlich feiner Mutter oder 
dem Vater an den Hals fpringen wird und feheu ein leiſes Dante von den 
Lippen bringt, leife, damit die Geſchwiſter verharren können in ihrer une 
ſchuldigen Rinderjeligkeit. Dann erft ift die Zeit gelommen, wo euch die 
anderen Geber mit einem Dankebrief rechnen dürfen und vechnen follen. 

Wir baben daher unferen Verwandten, die unfere Kinder mit Gaben 
bedenken werden, Briefe gefehrieben zufammen mit den um die erften 
Adventstage erbetenen Vorſchlägen zu Geſchenken. denn ich alle dieje 
— ihres perſönlichen zuſchnitts entkleide, fo kommt etwa folgendes 
zuſtande: 
„Sieber Soundfel Wir ſchicken Dir bier won unſeren Aindern die 
Wunfchlifte, um die Du gebeten: haft. Ulrich hätte gerne einen Baukaſten. 


* 85 


Annas Gedanken befehäftigen fich mit einer Puppe (fie muß viel vertragen 
* können, denn Du kennſt ja die rüdjichtslos harte Liebe, mit der die Heine 
Mutter ihre Rinder behandelt). Gottfried ift glüdlich in dem Traume, 
daß ihm das Chriftlind einen Schublarren bringen könnte. Und ein un 
zerreiibares Bilderbuch ftand ja in den Jahren ſchon öfter auf dem 
Wunfchzettel für unfer Jüngftes. Aber wir wollen Did mit allem Ernſte 
darauf aufmerkfam machen, daß Du felber nur wie ein richtiges Chriſtkind 
ſchenken darfft, ohne mit den Dantebriefen der Rinder nach dem Sefte 
zu vechnen. Die fehreiben wir felbft. Wir find der Auffaffung, daß man 
den Kindern folange wie nur irgend möglich den feften Ölauben an das 
Chriftkind laſſen foll. Stelle Dir nur mal vor, wie enttäufcht fo ein Elein 
Mienfchenwefen fein mag, wenn man zugleih mit dem Geſchenke jagt: 
„or mal, Junge, für diefen Schieblkarren (vom Chriftlind) haft du dich 
da und da zu bedanken!” Was ift das doc für ein fehäbiges Chriſtkind! 





Und noch etwas! Voriges Jahr hat es ſich herausgeſtellt, daß unſere 


Kinder reicher mit Gaben bedacht worden find, als wir Zltern für gut 


balten dürfen. Wir waren in Derfuchung, dem Nachbarhauſe zur Rechten 
und dem zur Linken etwas von dem Überfluß abzugeben, baben uns aber 
ungefragt nicht getraut, Diefes Jahr jagen wir Zub von vornherein: 
Wenn Anna wieder drei Paar. Handſchuhe auf dem Gabentiſch Liegen 
bätte, fo nehmen wir ihr vorher zwei Paar weg und bringen fie ihren 
Kameraden oder einem Armenbeim. Wozu wäre fonft eigentlih Weih⸗ 


nachten, wenn die Lebenstegeln deſſen, den wit Erwachſene in den Tagen 


feieen follten, fo froſchlalt außer acht gelaffen werden follten? Und min 
deftens Gottfried, der die meiften Paten bat, bekommt auch einen Teil der 
ihm zugedachten Spielfecben nit zu fehen. Was er nicht weiß, macht 
ibm nicht heiß. Er ift fowiefo ein ſchwieriger Burſche, den Bevorzugung 
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fchlecht bekommt. Mit einem Schublarten, in dem er richtig Sand fahren: 
und meinetwegen nocd einen Teddybären obenauffeen Tann, ift er der 
Glüdlihfte von der Melt. Eine übermäßig große Auswahl von Spiel- 
zeug, jo daß die unbenugten Sachen dauernd ablenken, ift nichts Gutes. 
Mir boffen fehr, daß Ihr Euch unferem Standpunkte nicht verfchließen 
werdet. — Und fo weiter!” — 

Ich bin fehr froh gewefen, daß mir Ontel Paul in feiner fofortigen Ant 
wort beipflichtete. Gefaßt kann ich jet auf die Äußerungen der anderen 
werten. D. Miedike. 





Dor fünf Jahren erfhien Liſa Tegners „Gang ins geben“. Dar 
mals ſchon wiefen wir auf dies innige und reihe Bud, einer Kindheit bin. 
Wir tun es beute erneut durch Wiedergabe einer Probe, die anſchaulich 
zeigt, 


Wie Rinder fpielen 


wie fie fpielen follen (Das Bud) erfehien bei Eugen Dieterichs, Jene, und 
koftet 3,— RU. geh., 5,— RM. geb.). 





m. Bufch 


Das Scönfte aber waren in diefen Sommermonden die Spiele, dieje 
Spiele, die ihre Tage erfüllten. 
Da gibt es einen alten verdorrten Pflaumenbaum, der auf der Wieſe 
liegt und Brennholz werden ſoll. Aber noch ift er ein Dogelneft, in dem 
Anne mit Andreas wohnt ımd feit einigen Tagen Dogel ift. Sie füttern 
fi) gegenfeitig mit Beeren, Gras und Gänfeblumen. Sie verfcehlingen alles, 
was der eine oder andere mit fehlagenden Armbewegungen bringt. Ganze 
Tage fliegen fie auf der Wieſe herum, fliehen vor der Kate und verzehren, 
was ihnen nur halbwegs eßbar erfcheint. Um einen erfennbaren Dogellaut 
von fih zu geben, Elappern fie wie Störche. Störche müfjen aber auch 
Heine Kinder bringen, und das gibt ein neues Spiel. — — 

Sie teilen ſich in eine Storch⸗ und Menſchengruppe, damit auch einer 
da ift, dem man die Kinder bringen Eann. 9 Ne ig 
Anne gehört zur Menſchengruppe. Sie geht durch den Garten und ſucht 
ein Haus, Das Schuppendach, das etwas ſchräg am Maus anhängt, 
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erfcheint ihr am fehönften dazu. Die Treppe muß eine Leiter hergeben, 
und um einen abgefohloffenen Raum zu gewinnen, wird über das hervor⸗ 
fpringende Dach ein Stüd alte Sadleinwand gehängt. KZiftig fehleppen fie 7 
Duppenfachen, Geſchirr und Betten herauf. Die Puppen felber werden nadt 
ins Storchneft gelegt, und das Spiel kann beginnen. N 

Aber plöglih wird Anme ganz aufgeregt und fieht den ihr zugeteilten 
Ehemann an. lach 

„Wir müffen doch erft heiraten und Hochzeit halten!’ 

Beinabe batten fie das vergeffen. Yun ift wieder ein Tag mit der 
Hochzeit ausgefüllt. Jetzt muß Mutter mitfpielen und der Pfarrer fein. Sie 
zieht den ſchwarzen Regenmantel an, bängt ſich ein weißes Tafchentuh 
zum als heraus, und auf den Kopf fetzt fie die umgekehrte Schülermüge 
von Paul. Auch die andern haben fich verkleidet. Anne trägt ein langes, 
f&hleppendes Gewand. Sie gebt ernfthaft mit gemeffenen Schritten. im 
Hochzeitszug an der Seite des etwas verlegen einhergehenden Dorfbuben 
auf die Straße hinaus. Dem Herrn Pfarrer ruft man noch zu; 

„An der erften Kaftanie ift die Kirche.” 

„run müffen wir fingen.” — Anne wendet ſich nach den anderen um. 

La, la, tatatata. 

Und die anderen fetzen ein, gleichgültig in welder Stärke und weldhem 
Ton. La, la, tatatate. Ganz bingegeben fingen fie das zu ihrem feierlichen 
Schreiten. Rings auf den Seldern und Wieſen fehen die Dorfleute von der 
Arbeit auf und fehauen dem ernfthaften Hochzeitszug nach, während der” 
Hochzeiter alle zu Neugierigen mit energiſchem „Weg bier beifeite jagt. 

Yun ift man verheiratet, und die Rinder dürfen kommen. 





„Daß ihr aber nichts davon merkt und dabei fehlaft!” ruft der Storch 
noch unvorfchriftsmäßig von unter herauf. 4 

Anne kneift geborfam die Augen zufammen und liegt an der Seite ihre” 
angetrauten Mannes. Sie wartet und laufcht, auf welcher Seite der Stor 
beraufflettern wird, denn, daß er nicht wie ein Menſch die Leiter ſteigt, 
fiher. Klein, fhau, er kommt foger von oben. Er ift an der andere; 
Seite beraufgeklettert. Er bält das Kind zwifchen feinen Zähnen. mi 
den Händen Eammert er fih an die Dachrinne. Anne ſchaut verftohlen, 
zwiſchen den Augenlidern hervor. Diefen Augenblid der Gefahr muß fie feben.ye‘ 
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fein von Jlfe Stanke mit obigem Titel aufmerkſam machen i 
v e 51 . das l 
von jener Weisheit enthält, von der wir mit ee Verlages 
Georg Müller, Münden, einige Proben bringen (geb. 4 RM.) 
* 


Tante Trude, die zum Beſuch da ift, ftellt die beliebte Zukunfts : 
„Büntber, was willft du denn werden, en du groß u nn 
rs — — vum: „Ein Dater will ih werden.” 
” j nther, das iſt ja ganz ſchön und gut. A uf 
auch — etwas anderes — ir” 
vr nein, Tante Trude, Vaterfein ift ſchon ſchwer genug! Wenn man 
das ordentlid gelernt hat, dann braucht man nichts Eee En werden” 





Die Mutter ift in der Küche und badt eine To ü 
Greg, ch: ine Torte für den Vater zum 
anneli jieht ihr andächtig zu. „Mutter, Bannft du raten, was ich tä 
wenn ich eine große Srau wäre und ein Elines — hätte“ —— 
— Hanneli.“ 
Weißt du, ich gäbe jetzt meinem kleinen Mädchen di 2 
fhüffel zum Austraien.“ a 
%* 


Walter geht mit der Mutter fpazieren. Es bat geregnet, und der Aſphalt 
glänzt vor Näſſe. ‚Auf einem Play, wo ein Auto hans bat, Pe 
ausgelaufen, und die feuchte Stelle fehimmert in. den ſchönſten Regenbogen: 
farben. Erſtaunt und mitleidig ſieht es der Eleine Bub und fagt bedauernd: 
„Scheu, Mutter, da liegt ein toter Regenbogen.” i 

* 


Kind, nun kommſt du fchon feit zwei Mionate 
„Kind, onaten und bolft da 
für deine kranke Mutter“, jagt die Dame des Haufes an = I Re 
Eleinen Bettelmädchen. „Ich ſehe aber doch deine Mutter öfters auf der 
— su Re —— an a zu Lie Wie kommt denn das?” 

berzig jagt die Kleine: „Ja, krank ift die Mutter n lä uch! 
mehr, aber effen tut fie immer noch!“ — — 

* 


Helmut ift ungehorfam geweſen und die Mutter fa : 

i j : t gt ſtreng: „Wenn 
Er — — ſo unartig biſt, ſperre ich dich zur Strafe in den 
„But, Mutti. Aber das fage ich dir gleich: Eier Iege ih da nicht!” 
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Ich bin Papa 


Mitunter fhwiten muß der Schreiner, 
"Er ftößt auf manden harten At. 
So gebt es auch, wenn unfereiner 
Sich mit der Grübelei befaßt. 


Zum Glüd hat meine gute Stau, 
Die liebevoll an alles denkt, 
Mir einen Heinen Fritz geſchenkt, 
Denn oft erfreut mich diefer Anabe 
Ducch feinen kindlichen Radau, 
Wenn ich fo meine Schrullen babe. 


Heut mittag gab es wieder mal 
Arein Leibgericht, gefpieten Aal, 
Und wie ich dann zur Rörperpflege, 
Die Weſte auf, die Augen zu, 
Die Hände friedlih auf dem Magen 
Im Polfterftuhl mich niederlege, 
Oh weh, ein Schwarm von dummen Fragen 
Verſcheucht die heißerſehnte Ruh. 


Ach, wird es mir denn niemals Hat, 
mo ich gewefen, eb ich war? 
Schwamm ich, verkrümelt in Atome, 
Gedantenlos im Wirbelftrome, 

Bis ih am Ende mich verdichtet 

Zu einer dentenden Perfon? 

Und jest, was hab ich ausgerichtet? 
Was war der Mühe karger Lohn? 
Das Geld ift rar, die Aurfe finten, 
Dagegen fteigt der Preis der Schinken. 
Saft jeden Morgen klagt die Mutter: 
Ab Herr, wie teuer ıft die Butter! 
Ja, felbft der Vater wird gerührt, _ 
-Menn er fein Kleines Brötchen fehmiert. 
Und doch, trotz diefer Seelenleiden, 
WII keiner gern von binnen feheiden. 
Wer weiß? 


Ei fieh, wer kommt denn da? 
Hallo, der Sei! Kun wird es heiter, 
Yun machen wir den Zfelreiter. 
Stugs ftell ih mich auf alle Viere, 
Inden id) auf und ab marſchiere, 
Und rufe kräftig mein Ib — ab! 
Por Wöähligleit und Übermut. 


Ih — ahl Die Welt ift nicht fo übel. 
Wozu das näreifhe Gegrübel? 
Ich bin. Papa, und damit ‚gut. 


Wilhelm Bufd. 





Du und die Andern 


EBENEEREBEE N, 
Sünf Goetheworte 


Mit fremden Menſchen nimmt man ſich zuſammen, 
da merkt man auf, da ſieht man ſeinen Zweck 

in ihrer Gunſt, damit ſie nutzen ſollen. 

Allein bei Freunden läßt man frei ſich gehn, 
man ruht in ihrer Liebe, ungezähmter wirkt 

die Leidenſchaft, und ſo verletzen wir 

em erſten die, die wir am zärtſten Tieben. 


* 


Es ift eine ‚große Torheit, zu verlangen, daß die Menſchen zu uns 
barmonieren follen. Ich habe es nie getan. Ich habe einen Menſchen immer 
nur als ein für fich beftehendes Individuum angefehen, das ich zu er⸗ 
forfhen und das ich in feiner Zigentümlichkeit Eennenzulernen trachtete, 
wovon ich aber durchaus Feine weitere Sympathie verlangte, Dadurch 
babe ich es nun dahin gebracht, mit jedem Htenfchen umgeben zu Können, 
und dadurch allein entfteht die Kenntnis mannigfaltiger Charaktere, fowie 
die nötige Gewandtheit im Leben. Denn gerade bei widerftrebenden Na⸗ 
turen muß man ſich zufammennehmen, um mit ihnen durchzulommen, 


‚und dadurch werden alle die verfchiedenen Seiten in uns angeregt und 


zur Entwidlung gebracht, fo daß man fich dann bald jedem vis-A-vis 
gewachfen fühlt. 
pi 


Unglaublich ift es, was ein gebildeter Menſch für fih und andere tun 
fann, wenn er, ohne herrſchen zu wollen, das Gemüt bat, Dormund von 
vielen zu fein, fie leitet, dasjenige zur rechten Zeit zu tun, was fie doch 
alle gern tum möchten, und fie zw ihren Zweden führt, die fie meift 
veht gut im Auge haben und nur die Wege dazu verfeblen! 


* 


Wenn wir die Menſchen nur nehmen, wie ſie ſind, ſo machen wir ſie 
ſchlechter; wenn wir fie behandeln, als wären ſie, was ſie ſein ſollten, 
ſo bringen wir ſie dahin, wohin ſie zu bringen ſind. 


wr 


Daß ihr Menſchen, um von einer Sache zu reden, gleich ſprechen müßt: 
„Des ift töricht, das ift Hug, das ift gut, das ift bösl“ Und was will 
das alles heißen? Habt ihr deswegen die inneren Derbältniffe einer Hand⸗ 
lung erforfht? Wißt ihe mit DBeftimmtheit die Urfachen zu entwideln, 
werum fie geſchah, warum fie gefchehen mußte? pättet ihr das, ihr 
würdet nicht jo eilfertig mit euren Urteilen fein. 
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tg, Scherenfchnitt von Paul Sriedrichfen 


Im vorigen Lebensborn zeigten wir unferen Lefen Bruno Bürgel 


als Meifter in der Kunft, ein Ahnen — denn um mehr kann fich’s nicht ° 


handen — von den Geheimniffen des Weltenraums zu weden. Bürgel 
ift aber mehr als Aftronom, er ift Menſch. Und als wahrhaft Weltweiſer 
gibt er in feinem Buche „Menfben untereinander” Wegweiſung 
zu weiſem Leben im Sinne des Goethewortes; Edel fei der Mlenfch, 
bilfreich und gut. Wer Bürgel als Sührer wählt, wird klüger und beifer 
werden. (Verlag Ullftein, Berlin. 3 RM.) 


Die lieben Nächſten 
Irgendwo fand ich einmal das vortrefflihe Wort: „Wir find alle nur 


zitternde Vögel im Weltenbaum!” Daran follten wir mehr denken. Der 


enftändige Menſch ſchaut nicht fpöttifch bin, wenn dem Kächſten in fitt- 
licher Beziehung irgendwo ein Anopf am Rode feblt, jondern erinnert 
fich vielmehr, daß er feine auch erft vor nicht langer Zeit feftnäben mußte! 

Die Beurteilung des Mitmenfchen ift fehr, ſehr fehwer! Wer von uns 


kennt ſich denn felber? Man ſchwankt ftändig zwifchen Gut und Böſe. 
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Es gibt Tage, an denen ich mir vor meinem Spiegel ſehr unerfreuliche 
Grobheiten jage und nicht mehr mit mir verkehren will, und es gibt 
andere Tage, da fpendiere ich mir eine Havanna, weil ich ein vortrefflicher 
Kerl bin. Und wenn ich einen ſehe, der auf Abwegen ift, fo fpotte ich 
feiner nicht, danke nicht Gott, daß ich nicht bin wie diefer, fondern drücke 
mich mit abgewandtem Blide vorbei und denke: „Der ift heute fo, wie 
du neulich warft, und morgen wird er vielleicht fo fein, wie du beute 
gern fein möchteft!” 

Kennt mean ſich aber felber fehon kaum, wie will man andere kennen, 
andere beurteilen, über andere den Stab brechen? Das Gehirn eines 
Menſchen iſt wie ein ungeheures Telegrapbenamt, in dem ſich bundert- 
taufend Leitungen kreuzen, die von den verfchiedenften Begierden, Willens: 
impulfen, Wünfchen, Neigungen ausftrablen, und je nach unferer augen: 
blilichen Eötperlichen und feelifchen Dispofition tun wir „Gutes“ oder 
„Böſes“, Verftändiges oder Lnverftändiges. Der Menſch, der heute im 
Zorn einen anderen erfchlägt, würde das trot gleicher Veranlaffung 
morgen nie tun, wie er es bisher nicht getan bat. 

Sei darum vorfichtig in der Beurteilung deiner Mitmenfchen, nament: 
lich im verwerfenden Urteil! Du Eannft nicht ermeffen, was jenen dritt, 
worunter er leidet, was ihn veranlaßt, fo und nicht anders zu bandeln. 
Du kannſt nicht wiffen, welche verzwidten Verhältniſſe deinen Nächſten 
zwingen, fein Leben abweichend von dem deinen, wohl gar abweichend 
von der allgemeinen Norm zu geftalten. Wir find ja keine Automaten, 
die alle auf ein Zehnpfennigſtück gleichmäßig veagieren, und wenn woir’s 
wären, fo Eönnten wir uns alle morgen umbringen, denn die Welt wäre 
einem Theater vergleichbar, in dem man Zeit feines Lebens dasfelbe Stück 
feben muß! 

Meshalb der Stanz und das Lieschen von nebenan noch immer nicht 
verlobt find, weshalb Frau Meyer verreift ift, während Here Meyer da⸗ 
bleibt, weshalb Schulze fein Spind verkauft, weshalb die Leute von gegen- 
über in freier Gemeinfchaft Ieben, ftatt ſich mit einem Stempelbogen ebes 
lich zu lieben, wende diefen und taufend anderen erftaunlichen Begeben⸗ 
beiten nicht deine Neugier zu (denm weiter ift es nichts), fondern bedenke, 
wie es auf dich wirken würde, wenn Hiadame Müller mit Madame 
Krauſe darüber munkelte, weshalb du kürzlich aufs Amtsgericht mußteft! 

Die Triebfedern, die den lieben Nächſten veranlaffen, fihb um uns zu 
kümmern, find in den meiften Sällen Neugier und Leid. Neugier ift eine 
ſehr häßliche Kigenfchaft und immer verbunden mit geiftiger Beſchränkt⸗ 
heit. Ein Euger, vielbefchäftigter Menſch wird felten neugierig fein, weil 
er vielzuviel mit fich felbft zu tun hat und zudem all dem Kleinen Kram 
ringsum fein Intereſſe abgewinnen kann, weil er über Dinge und Zuftände, 
die irgendwelchen Alatfchbafen höchſt fenfationell erfcheinen, erhaben iſt. 
Der Lreid aber fehafft dem Nachbar gegenüber immer weit offene Augen 
und Ohren. Daß er fehon wieder einen neuen Hut bat, daß er heute beim 
Schlächter einen Braten beftellte, daß er kürzlich für feine Tochter ein 
Piano erwarb, alles wird jorgfältig ausfpioniert und der eigenen Arm: 
jeligleit gegenübergebalten, unter Zugrundelegung der Tatfache, daß befag- 
ter Nachbar doc eigentlid ein viel weniger guter, Eluger, dergleichen ver⸗ 
dienender Menſch fei als der freundliche Beurteiler felber, und daß es höchft 
ungerecht in der Welt zugebe. 

Am berrlichften offenbart fi) menfchliche Albernheit aber dann, wenn 
die lieben Nächſten in den Herzensangelegenheiten der Nachbarn berume 
ſchnüffeln und mit Ragenpfoten in das Liebesleben der anderen bineine 
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tappen. Hier wirken Neugier, Leid und Eiferſucht zufemmen, und um jo 
fhlimmer wird das Speltatelftüd, das dann häufig genug ein ganzes 
Landgericht bemüht. 


ıl 





m. Buſch 


Drum klatſche nicht, Zeitgenoffe mit und ohne Bart, mifche dich) vor 
allem nicht in die Liebeshändel deiner Nachbarn, nicht in Eheſtreitigkeiten 


von Freunden und Bekannten. Zumeiſt ſind es nämlich immer die Außen⸗ 
ſtehenden, die anderen, die eine ins Kippeln geratene Ehe duch ihre Reden 


und ihre Eingriffe zum Zufemmenbrechen bringen. In der Ehe fpielen 7 
oft ſehr verborgene, ſehr fehwer zu beurteilende Dinge eine Rolle, über 
und die daher der Außenftehenda 
fbon gar nicht zu bewerten vermag. Habe das berühmte „Siegel der 

tiefften Verfehwiegenbeit” nicht nur an den Lippen Heben, von denen es 2 
leicht abfällt, wenn fie ſehr beweglich find, ſondern erweife dich eines dir 


die zarter empfindende Leute nicht veden, 


entgegengebrachten Vertrauens würdig. Nie gib ein Urteil ab in wichtiger 
Sabe, wenn du den Streitfall nur von einer Seite gehört haft! Bei 
unferen Altvorderen galt der Sag: „Eenes Mannes Rede ift kenes 


Mannes Rede, man muß fie hören alle bede!“ Auch der wahrheitsgetreu 


Berichtende wird, oft wider feinen Willen, die Dinge für ſich günftig 


darftellen, denn er fieht den Streitfall eben mit feinen Augen! Gieße nie 
Öl in das Seuer, fondern fuche zu begütigen, indem du die guten Seiten 


der Gegner hervorhebſt und ihnen vorbältft, daß zwei Menſchen, die im 


Grunde Huge und anftändige Leute wären, fiher morgen in Ruhe über 


den Streitfall zu einer Zinigung kommen würden. 


Man kann immer wieder die Beobachtung machen, daß eine Kigenfchaft 
befonders felten ift: Taktgefühl. Stets ift ihr Vorhandenfein ein 
Zeichen wirklicher Bildung. Auch fonft ganz angenehme Perfönlichkeiten / 
aus gutem Hauſe und mit vielem Wiſſen überrafchen oft durch mangeln= 


des Taktgefühl unangenehm. Wenn man Taktgefühl bat, muß man man 


ches nicht hören, manches nicht fehen, manches nicht bemerken und über 


manches nicht fprechen, weil man inftinktiv fühlt, es würde dem Mit⸗ 


menfchen peinlich fein oder wehtun. Der Taktvolle vermeidet Freugier 


oder was fo feheinen Könnte, er drängt ſich nicht an Perfonen heran, 


drängt fich nicht auf, nicht in ihr Vertrauen, fondern wartet ab, ob man 
ibn jo hoch einfhätt, daß man ibn felbft beranzieht. Ein taktwoller 


Menſch ift felbft da noch höflich in der Sorm, wo er in gutem Recht ift. 


Die lieben Mächften können einem zuweilen ſehr auf die Nerven fallen, 


aber man bedenke, daß die Menſchen weniger aus Schlechtigkeit als aus 
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Dummheit fündigen, und fei auch bier ei i 
i i ein Philoſoph. Es ift i ieſ⸗ 
Ban um IE MS nie Wen DE’ aim 
krumm und fahre ihm nicht —— it De — 
‚um ) der Sauft mehr ode i 
bildlich unter die Naſe. Geh ruhi Ser 5 böflich 1n36 
freundlih und hilfsbereit Geneniber Se neh a 
» bilfsb eg‘ mgebumn; i 
—— — en a erweden, Mi ee a oe 
— un a R & . i * 
lid Böle Seinsn a et denn auf die Dauer wird nur das wirk— 


Unduldfamteit 


Die Menſchen wiſſen nur von „Partei“ i 

„partei, und keine verſteht die 2 
mil ll — — ne Heat börte age a 
J — 5 a mich. Er darf buften, aber er 
Gericht, das ich nicht mag und mit Ye He a 
Luft, ihn anzufallen. In einer Wirtfänn ai ee 

) . t auf dem Lande ward neuli 
der Wirt fehr unangenehm, da ich u £ i ee 
mir höchlich anrühmte. — Wenn es nun fi —— 
Menſchen, wie kann man ſich verwunder ge 
I ‚wie kann ) verwundern, daß vollend: ⸗ ⸗ 
aa fib nicht in den andern verfegen ee N 
pi. — enſchen zu verſetzen, ſo ſelten, ſo ſchwer iſt, wie begreiflich der 
Maß der Parteien! — Wenn fie nur nicht fo ſchädlich wären! 

Friedr. Theod. Difcher. 


Geſelligkeit 


Das iſt für viele das Trübſte in dieſer trü i i 
für trüben Zeit, daß ſie nun auch 
noch auf die Freuden der Geſelligkei— i ü 
—— Be ejelligkeit verzichten müffen. 
a8 bleibt uns übrig! Wer kann denn noch Freunde zu fi i i 
* 7 * — ö 
RE > tal Al Abendbrot mit — an Tee 
x tei tunde wine Bowle oder eine Taſſe Mokka mi 
Süßem gewöhnt finds! Und muß fih ni j Oberen oh 
, e 21 t icht jeder ſehr überlegen, ob 
diefen Winter zum Gauklerfeft — beige Ä BE kr 
f n’s überhaupt ftattfindet — o 
en einem Maskenball geben kann? — rg 
Be: 3 ficher: auf dieje Sormen der Gefelligkeit wird wohl mehr als die 
nn eben Ba felbftverftändlich genoffen, verzichten müffen 
1 einem ur ch einer wird das fehr fehmerzlich fein. Abe en 
ift denn das wirklich „die“ Gefelligkeit: Bed "Sie kei 
andere Sormen der Grfelligkeit — 5 oder die erg I °s el 
—— al en —— a 
{ urden uns Älteren die Bälle und Maske vdergä 
Tortenplatten, Bratenteller, Bowlenterrinen und Weinflafben Bor 
——— hen ae Schon damals wollte frohes Lachen 
nfer: eim Gedenken an die, die in Kälte, F1 
Aunger dem Seinde wehrten. Und heute ift’ äh a ur San 
i s . Un s ähnlich, nur daß der Sei 
= Rande fteht, daß die hohläugige Not mitten im Kreife dr — 
r naher Bekannter, in den Stuben und Kammern von Millionen wohnt 
7 


7 SBebensborn 7 


fih mit zu Tifche fett, mit ins Bett Eriecht, von Millionen, die nicht 
a find als du und ich. Wer könnte da an Sreuden. der Gefelligkeit 
denken? 

Aber ich meine: gerade in diefer Zeit follen wir, dürfen wir nit auf 
Gefelligleit verzichten. Wie Luft und Licht ift Gefelligkeit etwas, was 
allenfalls für Eurze Zeit, aber nicht für Wochen und Monate feblen darf, 
foll der Menſch gefund, friſch, frob bleiben. 

Und wir brauchen auch nicht zw verzichten, Eönnen fie auch heute 
noch üben, die frohe, Eraftgebende Gefelligkeit. Aber fie muß fih wandeln, 
muß andere Sormen annehmen. Glaubt nicht, daß diefe neuen Sormen eine 
Derarmung bedeuten —: fie werden uns reicher machen. Denn die neue 
Gefelligkeit wird nicht ſchwere Köpfe, verdorbene Magen und Reue im 
Gefolge haben, wie jene alte Gefelligteit jo oft, fondern fie wird des 
bringen, was immer die Aufgabe der Gefelligkeit fein follte, aber jo oft 
nicht war: bermlofe Freude, neue Kräfte. 

Geftehen wir’s nur laut, was wir oft genug fühlten: wir waren 


— wir find auf falſchem Wege mit unter Gefelligkeit — mit der im l 


Heinen reife der Samilie, mit der im Verein und erft recht mit der öffent 
lichen Gefelligkeit! 


Worüber fpracht ihr zuerft, wenn ihr Freunde zu euch bitten wollte? 
Nicht wahr: von dem, was ihr ihnen vorſetzen wolltet an Eifen und 
Trinken. Dachtet ihr auch an das, was ihr ihnen bieten wolltet für Geift 
und Herz? Kaum! —: das wird fi) finden! Und eure „Freunde“ — oft 


genug Leute, denen ihre innerlich recht fern ſtandet — kamen. Und wie 


ibr Verfehwendung getrieben hattet mit Speife und Trank, fo fie mit 
ihrem „Gefellfehaftskleids”! Mit Sorgen rechnetet ihr nach, was wohl der ” 
Abend koften würde, Aber was balf’s? „Man“ konnte fich doch nicht aus 
fchließen, und „man“ konnte auch nicht Enaufern. „Man“ war es feiner 
Stellung, feinen Freunden fehuldig, micht surüdzufteben gegen andere, die 


— ebenfo feufzten. 

Welche Torheit! Welch Zerrbild gefunder Gefelligkeit! Denke ich an 
meine Jugend vor etwa fünfzig Jahren zurüd, jo entfinne ich mich an 
Abende von übermütigfter Sröhlichkeit, Abende, die nicht ein Zehntel deſſen 


an Aufwand verlangten, was heute als Mindeftmaß gilt. Einige Amts» 7 
genoffen, der Sörfter, ein paar Gerichtsbeamte mit ihren Stauen bildeten ” 


den Kreis, der allwöchentlic einmal da, einmal dort zuſammenkam und an 
Bewirtung fo gut wie nichts erwartete, wohl aber viel mitbrachte an ger 


wiß nicht glänzenden, aber vollwertigen Gaben der GSefelligkeit: etwas 


Mufit, etwas Scherz im Spiel, vor allem aber ſchlichte Hatuͤrlichkeit und 


Sinn für harmloſen Humor in der Unterhaltung. Ein Krug Bier, eine 7 
große Kanne Tee oder Kaffee mit Zwiebad, wenn’s länger dauerte einige 


mit #i, Gurte oder Käfe belegte Semmeln oder Schnitten waren das 
einzige, was Ausgaben forderte, Ausgaben, die damals nicht über die 
Kräfte gingen und die auch wir wohl aller zwei Monate (denn öfter „kam 
man nicht dran‘) noch aufbringen könnten. Und wenn doch nicht, jo dürfte 
auch daran die Befelligkeit nicht fterben: Man kann fein Abendbrot daheim 
effen und dann auf zwei, drei Stunden zu Steunden kommen, um mit 


diefen die Gaben unferer. Dichter und Muſiker auszutaufchen, um in Spiel” 
oder Erzählung, in felbftgefchaffenen Rätfeln oder gemeinfamer Lektüre, im 
Geſpraͤch oder in barmlofem Scherz unfern Geiſt von des Tages Haſten 
und Sorgen abzulenken und dadurch neue Kraft zu holen für die Kämpfe 


des Tages. 
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Sider: wir können trot aller Kot der Zeit 
Arbeit abends Gäfte” bei uns fehen, Ye 


{ och immer nad) des „Tages 
wenn wir’s halten, wie’s zu Goethes 


Zeit galt: nit die Gaben für Gaumen und Magen, fondern die für Geift 


und Gemüt find die Grundlagen edler Geſelligkeit. 


Auf unferm entl 
Einfachheit zu erzii 
aber an Sreuden 


$. Wurt, 


Eine Heine Anregung 


egenen Dörflein ift es nicht fehwer, unfere Kinder — ur 
3 eben, wie es unſeren Grundfätzen entfpricht. u 
zuteil wird, genießen fie dann auch mit der ganzen Wonne 


der Unperwöhnten. 


Da haben fie nun in der 


fernen Großſtadt einen Freund, einen alten 


Herrn Profeffor. Der bat die Drei und Sünfjährigen einmal Straßenbahn 


und Zug fpielen fehen mit der vol 


len Hingabe ans Spiel. Und feitdem 


fommelt er für fie alle feine Straßenbabnfceine. Schön fauber und unzer⸗ 


Inittert kommt von Zeit zu Zeit ein Bündel i 

* * 3 
Mie fchön, ein Paketchen zu befommen! & 
die erwarteten Straßenbahnfcheine, 


eipannt wird ausgepadt. Alfo 
Und diesmal noch ih Paaren 


befonderen Scheine und Eiſenbahnkarten von einer Italienreiſe der Tochter. 


Aber 


ber auch fonft noch allerlei Schönes: 
büchlein, ein paar Sarb 
Earten und bunte Werbe 


1 5: ein Eleiner Notizblock, ein Schreib: 
ftifte und Eleingefchriebene Bleiftifte, allerlei Be 
bilöchen, große Stüde Stanniol, nette Schächtelchen, 


Abziehbilder ufw. Auch von dem, was die nun groß gewordenen Enlel⸗ 


kinder dem Gro 
Wollhäkelei, 


ßvater gearbeitet haben, iſt manches beigelegt: eine klei 

Klebarbeiten aus buntem i i le 
kleine Unnüglichkeiten. Unfere Kinder a 
im Raufladen oder für die Puppen, 


H aber haben für alles Verwendun 
fürs felbftgeklebte Bilderbuch oder Be 


derswo. Sie ftehen fich die Straßenbahnfcheine mit Garn zufammen und 


auf einen Karton, hängen eine alte Ledertaſche mit Arie 
ı r aſch sgeld um, ui 
Mutter darf nun immer bloß ſagen, wohin ſie ae ill — hie bee 
ommt ganz richtig einen Sahrfchein vom Blod berimtergeriffen und aus- 
RR „Der Herr Profeffor fehit wieder, wenn die aus ſind ...“ 

as bei anderen in den Papierkorb wandert, legt er in ſeine ' er⸗ 
ſchachtel“. ein ‚wenig Nachdenken, an Geld 40 Dfennige — 
viel Sveudel Bei jeder der Heinen Sendungen fpüren auch wir Ellern etwas 


von dem Strom von Liebe und Güte, 
und find beglüdt mit unferen Kindern. 
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der noch immer die Welt durchfließt, 
©. S. 


Bud) des Lebens 


Haß, als minus und vergebens, 
Mird vom Leben abgefchrieben. 
Pofitiv im Buch des Lebens 
Steht verzeichnet nur das Lieben. 
Ob ein Minus oder Plus 

Uns verblieben, zeigt der Schluß. 


Wilhelm Buſch. 
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n einer Kleinen Schachtel ' 


Volk und Volkstum 


Goetheworte 
Republiken hab ich geſehn, und das iſt die beſte, 
9 regierenden Teil Laſten nicht Vorteil gewährt. — 
ehlet die Einſicht oben, der gute Wille von unten, 
a fogleich die Gewalt, oder fie endet den Streit. 
+ 
ſWachſende Übel] — 
Es gebt uns alten Europäern mehr oder weniger allen herzli . 
Unfere Suftände find viel zu künſtlich und kompliziert, unfere ee 
md SLebensweife ift ohme die rechte Natur und unfer gefelliger ee 
ohne eigentliche Liebe und Wohlwollen. Jedermann iſt fein und ber; 
aber niemand bat den Mut, gemütli und wahr zu fein, jo daß ws ⸗ 
licher Menſch mit natürlicher Neigung und Geſinnung einen öfen 
| Stand hat. Man follte oft wünfchen, auf einer der Südfeeinfeln als ſo⸗ 
genannter Wilder geboren zu fein, um nur ae das menfchliche Dafein 
' alſchen Beigefehmad, durchaus rein zu genießen. 
| en Hi IF deprimierter Stimmung recht tief in dns Elend 
\ unferer Zeit hinein, jo kommt es einem oft vor, als wäre die Melt nah 
und nach zum jüngften Tage reif. Und das Übel häuft fih von Genera⸗ 
tion zu Generation! N u 
enn nicht genug, dag wir an den Sünden unferer Väter 5 
ne Fondern wor ‚überkiefern auch diefe geerbten Gebrechen, mit unfern 
eigenen vermehrt, unfern Nachkommen. 
* 





| [Evolution, nicht a REN 
J ie ſehr freue ich mich über jede Verbeſſerung, wel ie Zulunft un 
| ie ee a! Aber 107 un ift mir in 
m ‚eele zuwider; denn es ift nicht naturgemäß. 

| — Freims der Pflanze; ich liebe die Roſe als das a 

| menfte, was unjere deutfche Natur als Blume gewähren Kann. Aber i 
bin nicht Tor genug, um zu verlangen, daß mein Garten fie mir ia 

jet, Ende April, gewähren foll. Ich bin zufrieden, wenn ich jetzt die 

erſten grünen Blätter finde, zufrieden, wenn 
ich ſehe, wie ein Blatt nach dem andern den 
Stengel von Woche zu Woche weiter bildet. 
Ich freue mich, wenn ich im Mai die Knoſpe 
ſehe und bin glücklich, wenn endlich der 
Juni mie die Rofe ſelbſt in aller Pracht 
und in allem Duft entgegenreicht. Kann 
aber jemand die Zeit nicht erwarten, der 
—  >>wende fid) an die Treibhäufer. 
* 









Wenn man einige Monate die Zeitungen 
nicht gelefen bat und man lieft fie alsdann 
zufammen, fo zeigt fi) erft, wie viel Zeit 
man mit diefen Papieren verdirbt. 








Das Arbeitsdienftjahr 


Don manden als wertvollftes Heilmittel für viele ernfte Nöte der 
Gegenwart begrüßt, von anderen als unduchführber und zwecklos ſchroff 
abgelehnt — wie ſteht es um dieſen Gedanken? 

Sehen wir ausnahmsweiſe zunächſt feine Kehrſeite an! Was haben die 
Gegner vorzubeingen? Erſtens; zu hohe often! Zweitens: fteigende 
Arbeitslofigkeit, da die Dienftpflichtigen als billigfte Arbeitskräfte die fo 
Thon fehlende Arbeit an fich reißen werden. Drittens (uneingeftanden) : 
die Jugend könnte dadurch den Parteiphrafen entfremdet und zu fachlicher, 
gemeinnügiger Arbeit geführt werden. 

Der letztere Grund, beſcheiden⸗ſchamvoll verſchwiegen, ift wohl für nicht 
wenige Parteifunktionäre und Abgeordnete der Hauptgrund, den Gedanken 
ohne weiteres überlegen kühl abzutun. Sür alle die aber, denen das Volt 
über den Parteien fteht, ift gerade diefe Hoffnung ein Hauptgrund, für 
die Idee einzutreten. Unfere Jugend empfängt die Rechte des Dollbürgers 
jet zumeift volllommen unvorbereitet, denn fie ift nur ganz einfeitig und 
ihrem ganzen Weſen nach oft fanatiſch eingeftellt. Das ienſtjahr, richtig 
geftaltet, Könnte ein wertvolles Erziehungsmittel zu fachlichen, über— 
parteiifhem, vaterländifchem Denken, zu gegenfeitigem Verſtehen, zu rechtem 
Staatsbürgertum werden. Die Ausbildung in der allgemeinen Wehrpflicht 
hatte ficher ihre großen Mängel, aber ihre hohe Bedeutung für Erziehung 
zu Rameradfchaftlichkeit und Pflichtbewußtfein ift nicht zu beftreiten. Wenn 
man die dort gemachten Sehler vermiede, fo Fönnte das Dienftjahr ficher 
weſentlich Wertvolleres Teiften und den jungen Menſchen vor ihrer Auf: 
nahme in den Kreis der vollberechtigten Staatsbürger Gelegenheit geben, 
fi) zu bewähren in Verantwortlichkeitsgefühl und Opferwilligkeit. 

Zu diefer innern Gefundung würde ficher als weitere Srucht Eörpere 
lihe Ertüchtigung, Hebung der Voltsgefundheit hinzukommen. Alle 
Sehenden find fich darüber Har, daß der aͤußerlich fo ſtarke Sportbetrieb 
uns nicht hilft, manchmal fogar mehr fehadet als nützt, denn nur ein Heiner 
Teil des Volles ift davon ergriffen, und bei feinem einfeitigen Rekorde 
betrieb müffen Schädigungen eintreten. Was für unfere Volksgefimdheit 
not tut, ift ruhige, zähe Arbeit an frifcher Luft. Nur diefe kann ein Gegen- 
ng gegenüber der fchädigenden Wirkung von Sabrit, Werkftatt und 

üro ſchaffen, befonders wenn fie ergänzt wird durch Ainführung zu ges 
fundheitsgemäßer Lebensweife in Ernährung, Kleidung, Wohnung ufw., 
durch allfeitige Durcharbeitung des Körpers in Spiel, Sport und Tur: 
nr Geiftige Anregungen und Erweiterung der Bildung müffen hinzu— 
ommen. 

Schließlich aber könnte und müßte das Dienftjahr helfen, die Arbeitslofig- 
keit zu mindern. Wenn ein Jahrgang des Arbeitsheeres aus Induftrie und 
Handel herausgezogen wird, fo werden einige hunderttaufend Plätze frei 
für Arbeitslofe, und es wird fih nur darum handeln, für die Arbeitsdienft- 
pflichtigen Arbeit zw fehaffen, die nicht den gelernten Arbeitern den Ver— 
dienft wegnimmt. Und das dürfte nicht ſchwer fein. Haben wir nicht noch 
immer große Streden Odland? Kann dem Meere durch Dämme nicht noch 
weiteres Land als Erſatz für verlorene Gebiete abgerungen werden? Gibt 
es nicht Talſperren⸗ und Ranalpläne, an deren Durchführung mit entlohnter 
Arbeit jetzt nicht zu denken ift, und die für die Zukunft hohe Werte ſchaffen 
würden? Gehen nicht viele Millionen Mark mit den ausländiſchen Wander⸗ 
arbeitern aus Deutſchland hinaus? Bei dieſen Arbeiten, die faſt aus ſchließ⸗ 
lich aufs freie Land führen, winkt ſogar die Möglichkeit, eine verhängnise 
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volle Auswirkung des alten yeeresdienftes nach und nach auszugleichen. 
Wurden damals mancher Bauernfohn und viele Landarbeiter in der Stadt 
feftgehelten, fo wäre es wohl möglich, daß mancher Arbeitsdienftpflichtige 
wieder hinaus aufs Sand geführt wird, indem er die Arbeit mit Hacke und 
Spaten und die Natur wieder Tieben lernte. 

Bleiben noch die finanziellen Sorderungen des Plens zu prüfen, die von 
manden als unüberwindliches Hindernis — fie berechnen 1% Milliarde 
für jeden Jahrgang — bingeftellt werden. Yun: unvoreingenommene, ur 
teilsfähige Männer beweifen, daß die Duchführung durchaus nicht mebr 
Eoften müffe, als die Erhaltung der gleichen Zahl von Arbeitslofen, und 
daß der ideelle und materielle Gewinn unendlich viel höher ſei als einige 
Millionen, die allenfalls zuzuzahlen wären. 

Als Preußen 1806 zufammenbrad infolge veralteter Derwaltungsformen, 
infolge der Gleihgültigkeit, ja Seindfchaft gegenüber dem, was Baterland, 
Staat, Volk genannt wurde, da weckte Freiherr vom Stein durch innere 
Reformen einen neuen Volksgeiſt. Freizügigkeit, Selbſtverwaltung, Beſeiti⸗ 
gung der Leibeigenſchaft brachten in wenig Jahren eine völlige innere Er⸗ 
neuerung des Volkes. Wenn es uns nicht gelingt, durch ähnliche große 
Werke — am beften von der Jugend ber — unfer Volk zur inneren 
Gejundung zu führen, wenn nicht an Stelle des materiellen Dentens 
der ideale Gedanke wieder ſieghaft wird, wenn nicht die fordernden, nur 
nad Genuß ftrebenden Menſchen durch opferwillige, von Gemeinfinn_er- 
füllte, erſehßt werden, fo ift der Tod unferes Volkes nicht aufzuhalten. Kine 
der Ideen, die Krankheit des Volkes zu heilen, feheint mir der Gedanke 
des Arbeitsdienftjahres — ſei es zunächſſt auf Freiwilliger Grundlage, 
jet es mit dem Ziele der allgemeinen Verpflichtung. u. 


Das Dotererbe 


Vierundzwanzig Jahre find es her, daß meine Eltern das alte Haus am 
Ararkt der Heinen Stadt verliefen und in das eigene überfiedelten mit dem 
Beinen Garten und dem großen, ftillen Wiefenplan dahinter. Knabe war 
ich noch, trug die grüne Ouartanermütze mit den filbernen Streifen und 
balf dem älteren Bruder das Gärtchen für den Srühling vorrichten. Im 
Strahl der Morgenſonne ftießen wir mit junger Kraft den ſchimmernden 
Spaten in dns Erdreich, aus dem Wellen berben Duftes ftiegen. Hier 
wurde uns zum erſtenmaͤl der heilige Wert der Aderkrume bewußt, wo 
wir ale Söhne des Figentümers das fpätere Erbe, damit aber auch die 
kommende Verantwortung erkannten. So menden Tropfen Schweiß 
batte der Vater darangeſetzt, uns diefe Sreude erleben zu laſſen. Nun 
perlte das Zeichen fleißiger Arbeit uns felbft von der Stirn und fiel als 
Segen in die frifh aufgeworfene Scholle. Und wenn wir von Zeit zu 
Zeit das Haupt erhoben und beeitbeinig am ruhenden Spaten ſtillſtanden, 
da. ging ein Lächeln von dem einen zum andern, das der Ausdrud tief⸗ 
frrömenden inneren Glüdes war. Wie junge Wächter ftanden wir auf 
beiligem Vaterboden, den Blid wie in ſtillem Gelöbnis frank und frei 
sum Horizont gerichtet, wo leuchtend der neue Tag begann. Auch ein neuer 
Tag in unferem Leben, der in uns Empfindungen auferftehen ließ, wie wir 
fie bis dahin nie wahrgenommen hatten. Wir waren innerlich freier ges 
worden, ftolzer, unbeugjamer, wo wir Knechte fein durften auf eige⸗ 


nem Land, Diener weren dem „Vater⸗Land“. Hier waren wir ver— 
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ankert, bier ſchlug unfere Liebe Wurzeln, faßte en ie j 
einzelne der Samentörner, die wir en m een "are, Ka 
Und als es überall grün zu fprießen begann, da wuchs unfere Sreude mit 
jedem einzelnen Hälmchen auf, Das Leben wurde fchöner mit jedem Tag. 
Wir fahen den Segen unferer Liebe und Arbeit und auch unferes 
Schweißes. Wir ſtanden in einem Senz, jo groß und wunderbar, daß 
unfere jungen Köpfe ganz voll davon waren und unfere Herzen auch. 
Der Dater legte in herber Zärtlichkeit feine Hand auf unfere Scheitel und 
er ei en er S Fi le haben, die der ältere Bruder 
ein Grab in Stankreih nahm, und die mi € da 
Gr, De In J hm, die mir noch heute das 

Haltet es immer fo, Jungens: Steht zum Erbe eurer Vät 
gibt nichts Schöneres als Daterland! Gottes Liebe ift mit a 
Liebe es nicht verläßt. Das Gefchid des Daterlandes muß euch am nächften 
am Herzen liegen, wenn es euch wohlergehen ſoll!“ 

Heimatliebe ift das Saatlorn, das heiliger iſt als Weisen und Roggen. 
Weizen und Roggen geben uns Brot. Jene aber allein erhält uns und 
ſchützt uns und nährt uns den Boden, das Land, auf dem wir diefes 
Be — Mk ein Volk, hungert und fiecht elend dahin. 

ie fü übt im Merzen, bat eine i 
Mobhlftend, Se une Glück! Rn N a 9a 
Srig Reifer. 


Unfter Jugend 


Wenn wir Rinder im Juli in den Garten gingen, gelten unfere Bli 
ftets zuerft den Stachelbeerbüfchen. Wollten EN En die en 
ph — an Doc — dort! — wahrhaftig! Da war eine rote — 
” en — ſie waren reif! Kaum leiſe berührt, fielen ſie ſchon 

Aber der Vater, der uns vom offenen Fenſter aus beobachtet hatt. : 
„Werft fie weg! Sie taugen nicht! Sie kin vom Mielke ren ie 
er erklärte uns, daß der Melteu ein Pilz, ähnlich) dem Schimmelpilze, fei 
und eine Krankheit der Beeren verurfache, durch fie fie zwar zeif "er: 
ſcheinen, in Mirklichleit aber feien fie verdorben, vergiftet. 

„Und wenn wir dann einen Monat fpäter am glühenden Augufttag im 
kühlen Grasgarten lagen und febnfüchtig nach dem großen Bienbaume 
fohielten, ‚auf deſſen Gipfel — wir hatten das längft feftgeftellt — einige 
Birnen fich lange vor den anderen gelb färbten, da gefchab es wohl, da 
es plögli in den Zweigen des Baumes rafchelte und etwas ins Gras 
plumpfte. Dann Iprangen wir vier Gefchwifter auf, und ein eifriges 
Mettfuchen begann, bis ein Jubelruf erſcholl und der glückliche Sinder zu 
Pater oder Mutter Iprang. Ob, fie faben außen ganz fchön aus, aber — 
aba war keine von diefen frühen Birnen! In jeder faß ein widerlicher 

An jene frühreifen Beeren und Birnen muß ich denken, wenn ich fi 
wie Buben und Mädel, kaum der Schule entwachfen, im Dunkel ka, 
oh Br —— ——— wohl gar ſtolz darauf, fo frühe „reif“ zu 
ein, I er fürchte, daß fie nie zu ſchö Stich: 1 Bar 
unferes Volles onen werden. DE 

Auch Menſchen können vom Meltau befallen werden. 


* 


103 





Im Stübchen meines Großvaters ftand ein fonderbares Pflänschen: im 
Blumentopfe. Mit ftets neuem Staunen trat ih als Kind an das Gewäds 
heran. Ich blies leife an die zarten Sliederblättchen, und fiehe: ‚Ste legten ſich 
im Nu zufammen. Ich berührte die Blattftiele — fie fenten ſich müde. Die 
eben noch frifch grünende Pflanze ward in einer halben Minute durch eines 
Rindes Atem verwandelt in ein wointerlich Eahles Gewächs. Es war eine 
Mimoſenart, ein „Rühremichnichtan“. 

Verwunderung erfüllte mich, den achtjährigen Anaben, doch zugleich auch 
leiſe Verachtung vor dieſem erbärmlichen Schwächling. Was war da der 
Heckenroſenſtrauch draußen am Feldrande für ein Held! Wie hatte er ſich 
gewehrt, als ich ihm geſtern eine Knoſpe nehmen wollte. „Und er wollt’s 
nicht leiden!” N 

Ja: das ift das mindefte, was man erwarten muß, def niemand ohne 
Rampf, obne braftvollen Widerftand Unrecht duldet, zu Unrecht ſich ver- 
leiten läßt. Oder wollt ihr der Mimoſe gleichen? 


* 


Kin Feldweg — rechts und links wogende Ahrenfelder. Noch ſind's 
Wochen bis zur Ernte. Drinnen im Weizenfelde aber leuchten Kornblumen, 
Mohn und purpurne Raden. 

Da — ob weh! — ihr Armen! Welk liegen auf dem Wege verſtreut da 
und dort die blauen Cyanen und andere Iuftige Kinder des Getreidefeldes. 
Zertreten im Staube! Tat es ein Landmann im Unmute über das Unkraut? 
Pflüdte fie ein Kind und warf fie — ihrer überdrüffig — wieder weg? 
Ich weiß es nicht. Aber das weiß ich: fie wurden por der Zeit gebrochen. 
Und die Aufgabe aller Lebewefen, ihre Art zu erhalten, blieb unerfüllt. Der 
Samen ftirbt in den Knofpen, in den Halberblühten. 

Ihr Armen! Warum auch ftelltet ihr euch lockend jo nahe an den Weg? 
Warum ftandet ihr berausfordernd und rieft die allzeit Begehrlichen, euch 
zu brechen? Blumen am Wege werden gar leicht zertveten. wu. 


Gleichniſſe 


Drüben im Nachbargarten ſteht eine alte Robinie. Ob fie dies Jahr 
noch einmal vom Winterfchlafe erwachen wird? Ich denke wohl. Aber 
wie oft noch? Sie ift mit Epheu überfponnen auf allen ihren Aften und 
Zweigen bis fat zum Gipfel. „Das ſieht ſchön aus”, jagen die Leute 
im Winter, wenn der immergrüne Epheu die Eräftigen Afte noch ums 
Doppelte ſtärker erfcheinen läßt. 9 

„Schön?“ Hört ihr den Baum nicht in quälender Angft nach Rettung 
tufen vor dem Schmaroger, der Jahr um Jahr feinen Lebensfaft trinkt? 
Seht ihr nicht, wie er in Todesnot die wenigen Zweige bilfefuchend dem 
Licht, der Luft entgegenftredt? Was zögert ihr? 


* 


Ich war bei einem Züchter von allerhand Aquaviengetier. All die Sifche 
und Molche, Fröſche und Schlangen fand ich ſchön, nur an einem Ber 
hälter ftand ich kopfſchüttelnd: vor den Schleierfhwänzen. war, der 
Handler war ſtolz auf fie und nannte fie wundervoll. Ich fand ſie wider 
lich. Warum nur? Mäufe, Obrwürmer, Kröten, Spinnen, Sledermäufe 
und all die Gefchöpfe, vor denen manche Hienfhen fliehen, erfcheinen mir 
gut und ſchön, warum diefe Sifche nicht? Da fand ich’s: fie find ja bein 
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Merk der. Natur — find Menfchenwert — zum mindeften in diefer Ge 
fislt. Set dieſe diden, unbehilflih dahinwackelnden, glotäugigen Areas 
turen in freies Waſſer — am Abende lebt nicht einer mehr. 

Geftern mußte ich beim Anblid eines mofchusduftenden, votlippigen, 
mit blantpolierten Krallen bewehrten, auf Stödelfehuben trippelnden 
Dämdens an jene Hlißgeburten denken. Aber fonderbar: einem jungen 
Herrchen mit zwei bebaarten Punkten unter der Naſe ſchien fie zu gefallen, 
Wie wohl die Rinder dieſes Paares ausfehen müßten? 

x 


Auf einer großen Blütendolde am Wealdrande tummelten fih im beißen 
Sonnenſcheine Sliegen und Bläulinge und hübſche boniglüfterne Räferchen. 
Sie fangen und tanzten und tranlen und fchersten. 

Schon längere Zeit beobachtete von ihrem Verftede aus dies Treiben, 
eine von den großen fehwarzen Mordfliegen. „Sebt das leichtfinnige 
Gefindel! Ob es je an etwas anderes dächte als an fein Dergnügem? 
Rein Lebensziel bennen fie als Naſchen und Tanzen und Singen. Es wird 
bobe Zeit, daß ich fie ſtrafel“ Blitzſchnell flog fie hin, padte einen Käfer 
und tötete ihn. 

Die voll Entſetzen entflohenen Stiegen und Schmetterlinge aber Hagten: 
Seht diefen Mörder, dem nichts Sreude macht, als über uns Schwache zu 
herrſchen und fih vom Blute unferer Brüder zu mäften. Sucht und 
Schreden zu erregen, uns auszufaugen ift fein einziger Wille!“ 

Die Biene hatte alles geſehen: Das leichtfinnige Tanzen und Schmaufen® 
und den gierigen Mord. Sie fammelte [hweigend Honig und Blütenfteub 
und trug beides heim, die Rinder ihres Volkes zu nähren und neue Zellen 
zu bauen, 


Dom Sparen und Kaufen 


Das Sparen ift bei vielen in Mißkredit gekommen, feit die Inflation 
alle Sparer um die Stüchte ihres Fleißes und ihrer Sparfamteit betrog. 
Manche haben das Vertrauen wirklich verloren, andere nehmen mit 
überlegener Miene jene Erfahrungen als willkommenen Vorwand für 
ihr Nichtſparen, für ihre Verſchwendung. 

Die Stage: Sparen oder Kaufen wird noch fehwieriger dadurch, Daß 
Einzelwirtfcheft und Volkswirtſchaft hier oft in Widerfpruch geraten. Dom 
vollswirtſchaftlichen Standpunkte aus erfebeint es jet erwünfcht, daß alle 
verfügbaren Gelder ausgegeben werden, daß das Geld frifch Ereift, damit 
es der Unternehmer für feinen Betrieb nicht erft bei der Bank gegen hoben 
Sins leihen muß, fondern es als Bezahlung für geleiftete Arbeit erhält, um 
damit wieder feinen Arbeitern Lohn zahlen und neue KRobftoffe kaufen zu 
können. Dom Standpunkte der Einzelwirtfchaft aber ift zu überlegen, ob 
man einen Betrag für vielleicht noch fehlimmere Zeiten binlegen foll, oder 
ob es nicht vorteilhafter ift, eine fich bietende Gelegenheit zu „billigem“ 
— Derzeihung: zu „preiswertem” Einkaufe zu benützen. Einige unbedingt 
geltende Säge über Kaufen oder Michtkaufen gibt es jedoch troß aller 
Denn und Aber. 

Sür die Volkswirtſchaft — wir fagten’s ſchon — ift Iebhafter Geldumlauf 
zweifellos erwünfcht. Es ift aber durchaus nicht gleichgültig, was ge- 
kauft wird. Zunächſt ift es felbftverftändlich, daß jede für ausländifche 
Waren ausgegebene Mark unfere MWirtfchaft fchädigt, die Wirtſchaft des 
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Auslandes ftärkt. Das gilt von englifhen Stoffen ebenfo wie von franzö⸗ 
ſiſchen Modewaren, von amerikaniſchem Obſt wie von italieniſchen Apfel⸗ 
finen. Jeder und jede ſollte daher noch weit mehr als jetzt daran denken, 
daß wir nur unentbehrliche und in Deutſchland nicht erzeug⸗ 
bare Waren vom Auslande kaufen. 

Weiterhin ift ernft zu überlegen, welche von den inländifchen Induſtrien 
wir durch unfer Geld unterftügen. Es ift voltswirtfchaftlich verhängnis- 
voll, wenn wir Waren kaufen, die dem Volkskörper Schaden beingen. Das 
tun 3. B. zweifellos alle geiftigen Getränte- und die Tabakerzeugniffe. Und 
wer etwa wirklich glauben follte, was die Erzeuger irreführend. predigen: 
daß der Rüdgeng im Abfeg diefer Jnduftriesweige zu weiterer Arbeits⸗ 
loſigkeit und Flot führen müfſe, der unterliegt einer bewußten Irreführung. 
Denn mit der gleichen Summe, die wir für Altohol und Nilotin ausgeben 
— es find etwa 7000 Millionen jährlich —, könnten ungeheure Mengen 
anderer, wertvoller, Eraftgebender Waren gekauft werden, die bei ihrer 
Erzeugung ſehr viel mehr Mienfehen Arbeit geben würden als jene 
Induftrien, die meift mit Maſchinen arbeiten und nur fehr wenig Men⸗ 
ſchenkraft benutzen. Dazu kommt, daß jene Genußgifte ſich in der Volks⸗ 
gefundheit und Sittlichkeit verhängnispoll auswirken und fo dit Volks⸗ 
wirtfehaft doppelt ſchädigen. Wer ſich alſo mit jenen Gründen für die 
Unterftügung der deutfehen Gärungsinduftrie einfangen läßt, der handelt 
etwa ebenfo Hug wie jener, der, um die Ausgabe für Licht zu ſparen, zum 
Maskenball geht, oder, um eine Steaßenbahnfabrkarte nicht verfallen zu 
laffen, in den Raͤtskeller fährt und da Hummer fpeift. 

Wie „Er“ leider nur allzu leicht der Suggeftion von Pilfner und Salz 


vator und Edelbulgaren erliegt, jo „Sie dem Mörtchen „Ausverkauf. | 


Es gibt Srauen, die haben eine ganz unglaubliche Gabe, bei „billigen Ge: 
legenheiten” die herrlichften Dinge zu balben und Diertelpreifen einzu= 
faufen und fie dann teiumphierend den neidifchen Steundinnen vorzus 
führen. Wenn feeilid — was vorkommen foll — die Dinge eigentlid gar 
nicht gebraucht wurden, oder wenn fie fich bei genauerer Prüfung als Aus⸗ 
Schußware erweifen, fo war der Diertelpreis noch immer Derfehwendung. 

Mie verhängnisvoll verführerifh das Wort „billig“ werden Tann, 
ſehe ich oft, wenn ich an gewiſſen Schololadengefchäften, Seinbädereien und 
Automaten vorübergebe. Zinige Unternehmer haben die Sorderungen der 
Motzeit zu ihrem Vorteil pfychologifeh fein erfaßt und verkaufen Ledereien 


und Dehikateffen wirklich erftaunlih „preiswert” — natürlich auch, m 


minderer Gütel Waffeln, Pralinen, Torte, „feine Fleiſchwaren und aller 
band Seinkoft bieten fie unglaublich „billig” auch den „Armen“ an. Und 
fonderbar: während die Befchäfte mit Iebensnotwendigften Maren Bankrott 
machen — jene Läden find gefüllt, und die Verkäuferinnen haben alle 
Hände voll zu tun. Hier haben wir eine Verführung gerade der wenig be 
mittelten Kreiſe zu Einkäufen, die für die vernünftige, gefunde Hauswirt⸗ 
ſchaft verhängnisvoll find. 


Geradezu verheerend — bier iſt dies Wort einmal am Platze! — für 
weite Kreiſe des Volkes aber wirkt fich nachgerade der Einkauf auf Raten- } 
zahlung — „auf Stottern” fagt der Volkswitz — aus. Mag dieſe Form 
des Einkaufs zum Teil in der Not der Zeit ihre natürliche Zrllörung 


finden — für viele ift fie eine Verführung zu törichtefter Derfchwendung. 
Mir müffen uns wieder gewöhnen, nur zu kaufen, was wir bar bezahlen 


können, müffen wieder lernen, fo lange Groſchen zu Grofchen zu legen, 
bis die Summe beiſammen iſt, die wir zur Erfüllung eines Wunſches oder” 
eines Bedürfniffes brauchen. Daß wir in jenen Stottergefcehäften übrigens 
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nicht billig kaufen Eönnen, ergibt ſich aus der einfachen Überlegung, daß 
die Käufer die ſicher eintretenden Derlufte und Prozeſſe jener Unternehmer 
mit bezahlen müffen. 

Ein dringender Rat aber ſei insbefondere unferen Frauen, unferen 
Mädchen gegeben: feid tapfer gegenüber der Mode, und laßt euch nicht fo 
leicht zu Kaufen verführen, die Stau Mode zu fordern beliebt. Werden 
nicht gerade jetzt in der größten Notzeit unferes Dolles von vielen Mäd⸗ 
hen und Srauen Schuhe, Strümpfe, Unterwäfche, Hüte, Pelze getragen, 
die geradezu als unerhörter Lurus bezeichnet werden müfjen? Kine er- 
ſchreckende Unwahrhaftigkeit, ein Erafjer Widerſpruch zwifhen „Sein und 
Schein” macht fich breit, die befonders alle Belonnenen, zur Sührung Be 
rufenen nicht unterftügen dürfen, damit die urteilslofe, nachlaufende Maſſe 
allmählich zur Befinnung kommt. , 


Drei Sprihwörter und ibre Aebrfeite 


Es ift mit den Sprihwörtern wie mit den Münzen: fie heben eime 
Kopf- und eine MWappenfeite. Die meiften Menſchen ſehen nur die Kopf: 
feite. Man follte aber diefe Dollsweisheit von Jahrhunderten und Jahr: 
taufenden ber auch einmal aufmerkſam von hinten betrachten. Zum Beifpiel: 


„Salz; und Brot maht Wangen rot.” 

Wenn das heißen ſoll — und fo ift’s ja gemeint —: Du brauchft feine 
Torte und Beinen Haſenbraten, erft recht nicht Hummer und Kaviar, um 
glüdlih und gefund zu fein, fondern du Eannft, ja: du wirft bei eine 
fachfter, Earger Nahrung gefund und ftark fein — fo bin ich der exfte, der 
das unterfchreibt. Wenn du aber meinft, daß du um fo frifcher wirft, je 
mehr du Salz aufs Brot und in den Brei tuft, und um fo ftärker, je mehr 
du Brot hineinwürgft, jo bift du auf dem Holzwege. Denn erftens: Salz 
ft ein Nierengift und ſoll jo ſparſam wie möglich verwandt werden, 
Und zweitens: Brot ift gewiß unentbehrlich, und es ift — befonders das 
ſchwarze Volltornbrot — eines der wertvollften Nahrungsmittel. Aber 
wenn du nicht nebenher reichlich grünes Gemüfe und Obft und Kartoffeln 
ißt, jo wird’s mit den roten Wangen nichts fein. h 
, Bei welcher Gelegenheit bemerkt fei, daß auch Fleiſch, Kier und Milch 
in ihrem Nähr⸗ und Gefundheitswert meift viel zu hoch eingeſchätzt werden. 


„Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.” 

Das mag wohl gelten, wenn dir die liebe Hlachbarin empört und teils 
nahmevoll allerlei Klatſch zutragen will — Gehäffigkeiten, die die guten 
Steunde, getveuen Nachbarn und dergleichen von dir und deinen Lieben 
ausgeheckt haben, liebloſes Gewäſch, was dir dein ſtilles, zufriedenes 
Leben vergiften ſoll. Aber es gibt auch ein Nicht wiſſen, das heiß 
macht, und ein Wiffen, das Ruhe bringt. Wenn ich eine Krankheit bei 
mir oder den Meinen ahne, jo foll ih nicht die Augen Trampfhaft ver: 
ſchließen und jenes Sprihwort als Berubigungsmittel gebrauchen! Und 
wenn du einen lieben und teuren Menſchen in einer Gefahr weißt, wenn 
du jiehft, wie er verftört einhergeht, dann wär's ſchlimm, wenn du Ruhe 
im Nicht⸗Wiſſen fändeſt. Du follft und wirft erft Ruhe haben, wenn du 
alles weißt, denn erft dann kannſt du die Mittel fuchen und finden, die 
für dich und deine Lieben die Gefahr abwenden. 
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„Aller Anfang tft [fh wer“, 

fagt tröftend die Mutter zum Büblein, das die erften Buchſtaben malt 
und gar nicht recht Zufrieden mit feinen Bogen und. Aalen ift. Gut, es 
mag gelten — manchmal! Meinetwegen auch oft. Aber ebenſo oft dünkt 
der Anfang ganz leicht und angenehm, ımd mit Sewereifer wird die Muſik⸗ 
ftunde, werden die Arbeiten im neuerworbenen Garten begonnen. Aber 
fiehe da: nad) einigen Tagen ſchon oder nad) ein paar Wochen zeigt fich’s, 
daß das Jäten und Gießen Schweiß fordert und die Singerübungen und 
Baßnoten doch ihre Miuden haben. Nun beißt’s durchhalten und zeigen, 
daß der feſte Mille über alle Schwierigkeiten — fei’s des. Anfangs oder 
des Sortgangs — fiegt. UL 


Das Eidechschen 


‚Zwei Schritte von mir entfernt, auf dem näcften Stein, jitt ein 

Eidechschen und ſieht mich an, als wolle es fragen: „Ja, gebörft denn du 

auch daher ?” le ; ! 
„Ei ja”, fage ich, „ich bin ja auh im Walde aufgewachfen wie du 


und habe feit meinen frübeften Tagen ſchon Zwiegefpräche gehalten mit 
Reh und Eichhörnchen und Rotkehlchen und Droffel und auch mit deinen 


Schweftern und Brüdern. Warum follte ich da nicht auch hierher ge= 
bören?” 

Mein KEidechschen war unruhig geworden und ſah mid an, als könne 
es das nicht fo recht glauben. Auf einmal zudt es zufammen und fchlängelt 
ſich fehnell hinab ins hohe Waldgras. — 

„De, jet hab ich mit meinem dummen Geſchwätz das Tierchen ver- 
gramt!“ denke ich, ſchweige und fuche es, unbeweglid bleibend, mit den 
Augen. Dod plötzlich, o liebliches Wunder, fitzt es dicht bei mir, und 
wie ich die Hand ausftrede und das feine Köpfchen des Tieres Teicht 


berühre und leife fage: „Das ift aber lieb von dir, daß du zu ımin 
kommft!” da Elettert es flint und ohne Scheu in meine Hand und Eufchelt 


fich hinein. Ganz ruhig bleibt es drinnen liegen, fo, als tue ibm die 
Wärme wohl. Und ich halte ftill wie ein Baumftumpf, damit es fich 
nicht fürchten foll. h ; 

Es ift fo ftill um mich, als fei ih in weltenferner Einſamkeit. Unter 
mir am Hang aft ein Reh, fonft ift nichts Lebendes um uns zu ſehen. 
Kur ab und zu hört man das Belicher der Meifen in den naben Tännden. 

Die Meldeinfamkeit umfpinnt mich wie die Säden der Miärchenfrau, 
Bei einer Teifen Bewegung ift mir das Kidechschen in den Rodärmel 
geihlüpft, und jegt ſchaut es aus dem dumklen Armelloch ſchier wie ein 
verzaubevter Lindwurm aus feiner Selfenhöhle. Da nehme ich es und trage 
es wieder auf feinen Stein. Einen Augenblid bleibt es noch betroffen 
fiteen, dann ift’s verfehwunden. Malter Shweter. 


* 


Walter Schweter iſt der Verfaſſer mehrerer friſcher Wanderbücher, 
aus denen wir unten einige Proben geben. Auch fein Büchlein „Im 
Maldland des Sreiberrn vom und zum Stein’ (Schweters 
Buchhandlung, Darmftadt) mit Bildern von 5. v. Volkmann, Bantzer 
und anderen empfehlen wir, zumal es die Heimat diefes großen Mannes 
aus Preußens fchwerfter Zeit mit größter Liebe zeichnet (50 Pf.). 
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Ham and eggs 

Id wear gewandert. Hungrig kam ich in ein Gaſthaus. Es war ein 
„beiferes”, das ſah man an der Speifelarte und an dem Kellner. Er fab 
mich etwas geringſchätzig an, als ich zwei Zier mit Butterbrot beftellte. 

Bald nach mir kam ein Herr. Ein „befferer” Herr! Das fab man an den 
Lackſchuhen, am feidenen Oberhemd und an dem Pouffiertüchlein. in der 
Bruſttaſche. Ihm ward die Wahl ſchwerer. Zweimal las er die Speife- 
karte duch, ſchließlich beftellte er vornehm „Ham and eggs”! 

Ab — das hatte ich fhon mehrmals auf Speifekarten gelefen, batte es 
aber nie zu beftellen gewagt. Erſtens weil ich nicht wußte, wie ich’s aus- 
iprechen follte, zweitens weil ich einen Reinfall mit diefer Rate im Sade 
fürchtete. Jet war ich gefpannt. Sicher war es was ganz Befonderes. Jch 
dachte mir etwa ganz delikat belegte Brötchen oder jo was ähnliches. 

Die beiden Zier waren fchon verzehrt, als mein Hachbar immer noch 
wartete. Natürlich: jo feine Sachen müffen forgfältig zubereitet werden. 

Jetzt! Jetzt kam er, der Kellner! Ich jchielte über die Zeitung. Ha, der 
Eſel bringt doc offenbar was ganz Salfches! Das find ja — wahrhaftig! 
— Spiegeleier mit Schinten!! Was wird der Here Nachbar dazu fegen? 
Das gibt eine Szene! 

Der aber — merkwürdig! — fagt ger nichts und fcheint ganz zufrieden 
zu fein, Sonderbar! Ham and eggs — follte das am Ende —3 

Oh, ihr deutjchen Herren Gaftwirte und ihr Tieben deutfchen Gäfte, wär's 
nicht möglich, fo echt deutjche Dinge wie Zier und Schinken deutfch zu 
benennen? u. 


Diktor Auburtin ift bekannt als feffelnder Dieuderer, als kri⸗ 
tiſcher, fatyrifcher, fcharfblidender Beobachter, der Land und Volk, Hatur 
und Kunſt treffend zu beurteilen weiß. Mit Genehmigung des Verlags 
Albert Langen, München, bringen wir eine Stisze aus dem Buche „ti 
ſtalle und Kiefel?, die Auburtin auf Reifen fammelte. 


Das Burgenland 


Zijenftadt — 5200 Einwohner — ift, wie allgemein bekannt, die 
Hauptſtadt des neuen öfterveichifchen Bundeslandes Burgenland. Es ift die 
jüngfte, die Hleinfte und vielleicht die Tiebenswürdigfte Hauptftadt der Welt. 

Eigentlich ift es überhaupt Keine richtige Stadt; es ift eine Straße 
Eleiner weißer Rokokohäufer, eines dicht neben das andere gefegt. Als Kind 
haben wir folde Heinen weißen Rokokohäuſer zu einer Straße zufammen 
auf die Tifchplatte geſetzt. 

Langſam geht durch die Hauptſtraße Eiſenſtadts der Ochſenwagen und 
bringt eine Subre Klee von der Schloßfeite zur Bahnhofsfeite.. Wenn der. 
Magen in der Mitte der Straße auf dem Hauptplatz angelommen ift, jo 
balt er, und die Ochſen treten an den Marktbrunnen, um neu aufgefüllt 
zu werden. Es ift ungefähr dasfelbe wie bei einem Automobil, nur daß 
es bei den Ochſen weniger ftinkt, und daß auf dem Marktbrunnen das 
fteinerne Bild des heiligen Florian angebracht ift. 

Übrigens kommt der Ochfenwagen durch ganz Zifenftadt genau ebenſo 
Schnell hindurch, wie die Berliner Hoch⸗ und’ ntergrundbahn vom Reichs» 
tonzlerplag bis zum Stralauer Tor fährt. Und fehneller braucht die Suhre 
Klee ja ger nicht transportiert zu werden. ; 
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(Die Zeit kommt doch, wo die Menſchheit aus einem gemeinfamen Ente 
ſchluß heraus ein Gefeg erläßt, daß nur noch Städte bis zu 5200 Kin- 
wohnern gebaut werden dürfen. Dann werden alle diefe Sortfchritte, wie 
Elektriſche, Autobus, Sahrftuhl, Telephon, überflüffig fein, und wir werden 
Unmengen an Geld und Zeit erfparen.) 


* 


Ja, Eiſenſtadt bat nicht einmal eine Tageszeitung, dieſe neue Landes⸗ 
bauptftadt, und das ift nun allerdings ein ftarkes Stüd. Wie können mo 
derne Mienfchen ohne Zeitung Ieben, und noch dazu in einem folchen neuen 
Sande voller Probleme! 

Aber die Kifenftädter können, wie es fcheint, ganz gut fo leben. Sie find 


geöuldige und bedächtige Leute; tagsüber verrichten fie ihre Arbeit, ohne ſich } 
zu überftürzen, dann geben fie mit der Samilie durch die Weinberge bis 


sum Deeifaltigleitstreuz, wo man den ſchönen Blid über das ganze Land 
bis zum Neufiedler See het, und abends fpielen fie in der „Weißen Rofe” 


Billard. Wenn einmal wieder jemand über den Atlantiſchen Ozean. fliegt, } 


fo leſen fie das hintenrum aus Wien. 


Als die alliierten Herren darangingen, die Welt nady den Höheren Nor⸗— 


men der Gerechtigkeit einzuteilen (dabei gab es damals noch keinen Muſſo⸗ 
linih), da ftellte fich heraus, daß zwiſchen GÖfterreih und Ungarn ein 
ferittiges Gebiet vorlag, ein deutjchfprechendes Eleines Stüd Ungarn. Es 
war dies das erftemel, daß zwifchen zwei Befiegten etwas entfchieden 
werden mußte, und fo bot ſich den Herren endlich die Gelegenheit, ihr 
berühmtes Selbftbeftimmungsvecht der Völker im Schulfehritt vorzuführen, 
nämlich, weil es a) fie felber nichts Eoftete, und weil b) die Öfterreicher 
und die Ungern ihnen gleichermaßen fehnuppe waren. 


Es gab eine Abftimmung, und das deutfche Ungarn kam zu dem 
deutfehen Öfterreih, mit Ausnahme feiner eigentlichen Hauptſtadt Oeden⸗ 


‚ burg, die törichterweife zu Ungarn gefchlagen wurde, und die nun, überall 
von fremden Zollgrenzen umgeben, verfümmern wird. 


* 


Uberall in Eiſenſtadt find ungariſche Straßenſchilder übermalt. Und 


in dieſem Haus der Roſengaſſe hier hat Joſef Haydn gewohnt; deshalb 
hatten ihm die Ungarn eine Gedenktafel aus fhwarzem Marmor anz 
gebracht, auf der in ungarifcher Sprache mitgeteilt war, daß. bier 
Hayon Joszef gelebt habe. Die neuen öfterreihifchen Behörden baben 


diefe Tafel nicht entfernt, aber fie haben fich geärgert und ſchließlich 


einen ehrenvollen Ausweg aus der Verlegenbeit gefunden: fie haben 


neben die Gedenktafel aus ſchwarzem Marmor eine neue Gedenktafel aus 
weißem Marmor gefetzt, auf der gefchrieben fteht, daß bier nicht Aayon 
Joszef, fondern Jofef Haydn gelebt habe, Und wenn fich für alle Konz 


flikte eine fo weife Löfung finden ließ, ftünde es beffer um die Melt. 
vᷣ 


Der Neuſiedler See iſt ein ungeheuer großes, faſt unüberſehbares Ge— 


wäſſer, mit viel Schilf bewachſen und ganz ſtill, weil es ſo flach iſt, 


man kann durch den, ganzen See zu Suß geben, wenn man will. 


Immer ift der Neuſiedler See ein See der Kinfamen gewefen, und in” 
allen Reifebüchern wird feine köſtliche Stille und Weltabgefchiedenheit 


geptiefen. Jäger kamen bier heraus und Didter und Liebespaste, die 
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mit dem Kahn in das Scilf hineinruderten und dort nach ihrem Gut: 
dünken verführen, ftundenlang. 

Schön. Nun kann man aber aus der Weltabgefchiedenheit etwas 
machen, wenn man fie nur richtig anfaßt. Schon bat ſich in Wien ein 
Konfortium zufammengetan, und gerade, wie ich hier war, kam das 
Projekt heraus. Es follen in Heuſiedl Maſſenquartiere errichtet werden, 
und Garagen für zweihundert Automobile und ein ſchwimmendes Reſtau⸗ 
rant mit Namen Neu⸗Venedig, für die Negerkapellen. 

Ich weiß nicht, mir bat das Burgenland auch ohne das Konfortium 
gefallen, und ich fahre vielleicht noch einmal heraus. Aber bevor KHeu— 
Denedig eröffnet wird. 


Don den Morikanern 
(Aus dem Lande des roten Adlers: aus Deutfch-Tirol unter italienifcher 


Herrſchaft) 
Wie die Morikaner zu ihrem Namen gekommen find 


‚Einmal find die Bauern beinand gſeſſen und haben von denen geredet 
die jet die Herren fpielen. Es ift nit leicht reden. Alle Wind haben 
Ohren, alle Straßen haben Augen. Gſcheit fein! Das ift es! 

Den richtigen Kamen, den fagt keiner, 

Tut der Pitfcheider fein Maul auf und fagt: „Nachbarn, mier brauch 
N \ £ ben 
für Dö— an andern Kamen!“ Und bei DEN Tuett 
beimlich rundum. a a N 

Die Bauern fchauen eine Weile. Einen andern N ei 
Pitfeheiden n Namen, meint er, der 

Nachbarn, an Namen, den jeder ins Maul neb; dä ie ni 
— —— j hmen därf. Den ſie nit 

Es iſt ganz ſtill in der Stuben. Nur am Fenſter brummelt eine große 
Sleifchfliegen auf und ab. Einen Kamen, den jeder ins Maul —— 
därf, meint er, der Pitſcheider. Wär ſchon gut, fo ein Ham. Sie ſchauen 
der großen Sleifchfliegen zu, die am Senfter auf und ab brummelt. 

Auf einmal haut der Jörgele in den Tifch, der alte zahnluckete Jörgele 
Pitſcheider“, ſchreit er „was zahlſt, bal i enE an ſchönen, neuen Yramen 
fag, den fie nit verftehn 2” 

„I zahl an Liter Roten!” fagt der Pitfcheider. 

„Bilt”, fegt der Jörgele und fteht auf. 

Dann fchreit er über den Tifch hin: „Z'erſcht aber muß i fragen, wer 
fie mog!” 

Mer wird fie denn mögen? Keiner mag fie, Es bleib: ill i 
—— g g ſie. Es bleibt ganz all in 

Sieht, Pitfheider!” lacht der Jörgele s mo ie £ 

A y heide ie kaner, und 
drum hoaßen mier ſie die morifantet⸗ — 

Teufelhöllſakral Lachen da die Bauern! Der Jörgele der verſtehts! 
Die Morikaner! Der Ham rennt durch das Dorf und über die gelber und 
Almen duch das ganze Landl! Die Morikaner! Der Nam bleibt ihnen 
bängen bis zum Jüngften Gericht. 
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Wie die Morilaner einen roten Adler fangen wollen 


In den Land, wo die Mlorikaner die Herren fpielen, da find die Berg 
böllifh wild. Lauter Zaunfteden und »Hieflerftangen bat der Herrgott 
in die Gegend geftellt, ein Bergl fpitiger wie das andere. Und gar die 
größeren, das find wahre Kirchtürm. Därf einer fein Leben in die Hand 

nehmen, bal er da aufenkraxeln will. 

Steigt jo ein Morikaner daher und bleibt auf einmal fteben. Sieht 
er auf fo einem Rirchturmbergl etwas fliegen. Und wie er mit dem 
Seldftecher binauffcheut, da ift es ein Adler, ein blutroter, der in einem 
grünen Fahnentuch luſtig auf und niederflattert. 

Don allen Diechern, die der Herrgott erfchaffen bat, ift den Moxikanern 
keines fo unlieb als der Adler, und voraus, wenn er ein roter ift. So 
ftößt denn der Moxikaner einen bölliihen Fluch aus und macht die 
Sauft. Aber der Adler flattert Tuftig weiter. 

Das Kirchturmbergl bat fteile, wilde Wände, und fo ſehr auch die 
Atorikaner rundum rennen und fluchen, der rote Adler flattert rubig 
weiter. Da bolen fie gar einen Morikanergeneral und viele Soldaten, 
und ein Plan wird gemacht, wie zu einer richtigen Schlacht. Der Ge- 
nerel ſchimpft und fehreit. Aber keiner von den Soldaten kommt über 
die fteilen Wände hinauf, und einer ftellt fi gar vor den General hin 
und fagt: „Tu felber!” 

Da bolen die Ytorikaner den beften Bergführer, den fie haben. Sie 
verfprechen ibm ein großes Geld, und weil fich die Geſchichte im Lande 
berumgefprochen bat, find auch viele Leute da und wollen zufchauen, 
Morikaner und andere, 

Yun wear es aber ficher, daß der Herrgott feine Hand im Spiele 
batte, denn an dem Tage, da der Bergführer über die Kirchturmwände 
binsuffteigen follte, um den roten Adler zu fangen, lag ein geimmiger 
Hebel über dem Berg. Aber der Bergführer feilte fih an und turnte mit 
einem zweiten Bergführer über die Wände hinauf; denn: „Es gebt um 
die morikanifche Ehre, fagte der General. 

Alles wartete berunten im Nebel, bis die, beiden Aletterer von der 
Spitze herablamen. Es dauerte Tange. , 

Die beiden Bergführer Eamen aber mit leeren Händen. 

Ob fie oben gewefen feien, fragte der General. Gewiß, fagten die 
Bergführer, aber die Sahne mit dem Teufelsadler fei nicht mehr oben. 

As der liebe Herrgott nach drei Tagen den Flebel aus den Bergen 
berausholte, faben die Morxikaner, daß der vote Adler auf einer anderen 
Bergſpitze wehte, ger nicht weit davon. Karl Springenfhmid. 








Natur und Kunft 


Natur und Kunft, fie fcheinen fih zu fliehen 
und haben ſich, eh man es denkt, Arte ng 
Der Miderwille ift auch mir ve chwunden, 
und beide ſcheinen gleich mich anzuziehen. 


Es gilt wohl nur ein redliches Bemühen! 

Und wenn wir erft in abgemefj’nen Stunden 
mit Geift und Fleiß uns an die Runft gebunden, 
mag frei Natur im Herzen "wieder glüben. 


So ift’s mit aller Bildung auch befchaffen: 
Dergebens werden ungebundne ee I: 
nach der Vollendung reiner Höhe ftreben. 


Mer Großes will, muß ſich zuſammenraffen! 
In der Beſchränkuͤng zeigt ſich erft der Meier, 
und das Geſetz nur kann uns Sreiheit geben. 
Goethe, 


Die Hatur 


Natur! Wir find von-ihr umgeben und umfchlu 
f eben und. ngen — unvermögend 
ne m berauszutreten, und unvermögend, tiefer He fie REN LEN 
— en ungewarnt nimmt fie uns in den Rreislauf ihres Tanzes 
entflen, i ſich mit uns fort, bis wir ermüdet ſind und ihrem Arme 
ie ſchafft ewig neue Geſtalten; was da iſt, war noch nie, we 
kommt nicht wieder — alles iſt neu, und Be "immer pe Alte. 
— Ka in je ‘= N ihr fremd. Sie fpricht unaufhörlich 
N at uns ihr Geheimnis nicht. Wir wi eftändig ai 
— doch a Gewalt über fie. Me 
‚#8 it ein ewiges Leben, Werden und Bewegen in ihr, und doch rü 
fie nicht weiter. Sie verwandelt ſich ewig ns ift a en 
ftehen in ihr. Sürs Bleiben hat fie Beinen Begriff, und ihren Fluch bat 
fie ans Stilleftehen gehängt. Sie ift feit. Ihr Tritt ift gemeffen, ihre 
ann ihre le unwandelbar. 
eda at ſie und ſinnt beſtändig; aber nicht als ein Menſch, ſonde 
als Natur. Sie bat ſich einen ei enen allum! in i " 
er Io m abmerken kann. j — 
Ihre Kinder find ohne Zahl. Keinem iſt fie überall karg; aber fie t 
Lieblinge, an ‚die fie viel verfchwendet, und denen fe BT ee 
Sie fprigt ihre Gefchöpfe ‚aus dem Michts hervor und fagt ihnen nicht 
vi I kommen und wohin fie geben, Sie follen nur laufen; die Bahn 
Man gehorcht ihren Geſetzen, auch wenn man ihnen wis N 
wirkt mit ihr, auch wenn man gegen fie wirken a } le 
Goethe. 
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Die Größe der Welt] 


In freier Luft, in frifhem Grün, 

da. wo die bunten Blümlein blühn, 

in Wiefen, Seldern, auf der Heide, 
entfernt von jedem Wohngebäude, 
auf wein botanifchem Gebiet, 

weilt jeder gern, der voll Gemüt. — 
Hier Tegt ſich Bählamm auf den Rüden 
und fühlt es tief und mit Entzücken, 
nachdem er Bein und Blick erhoben; 
Groß ift die Welt, befonders oben! 
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Der Mond] 


„Der Mond” — dies Wort jo ahnungsreich, 
jo treffend, weil fo rund und weich — 
wer wäre wohl fo kaltbedächtig, 

fo berzlos, hart und niederträchtig, 

daß es ihm nicht, wenn er es lieſt, 
fanftfehaudernd durch die Seele fließt? — 


Das Dörflein ruht im Mondenfchimmer, 
die Bauern ſchnarchen feft, wie immer. 
Es ruhn die Ochfen und die Stuten, 
und nur der Wächter muß noch tuten, 
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weil ihn fein Amt dazu verpfli 
{ zu verpflichtet 
der Dichter aber ſchwaͤrmt und dichtet. 














[Die Weisheit der Hatuı] 


Oh, verehrtefter Freund! Nichts ü 
Bet Nichts gehet doch über di 
De — En Mandel Ba 
Auch erjchuf fie die Tiere erf iM — 
hüllte ſie außen in Rute EN — 
füllte fie innen mit Sleifey von ehr Deträcheitcem nic dt 
t beträchtlichem KTäbrwer: 
aber erft ganz zulett, damit e — en 
dankend ben 
ſchuf fie des Men en Geft ne on 
| 2 a eftalt und verlieh ihm die Öffnung 
Aufrecht ftehet er da, und alles erträgt er mit Würde, 


(Sipps, der Affe.) 
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Allerlei am Wege 


Es war nicht eben „schönes Wetter“. Kaum zwei fonnige Tage waren 
unter den fieben, die ich im letzten Herbſte droben im Gebirge zubrachte, 


fonft trübes, tegnerifches Wetter. Drum klagten und fehimpften auch die 
wenigen Gäſte, die noch nicht entflohen waren, weidlich und konnten nicht 
begreifen, daß ich alltäglich) vergnügt und ſehr zufrieden von meinen Wanz 7 


derungen heimbehrte. 
Ia, es war „friſch“, und von Sernficht keine Rede. Aber was tat das? 


Geb es doch am Wege fo unendlich viel zu ſehen, was man nur zu leicht 


Aber⸗ſieht“, wenn das Auge auf die Serne eingeftellt ift. 


Ich brauchte nicht — wie in Junitagen — um 4 Uhr aufzuftehen, um 


das zu fehen, was mich an einem Sonntagmorgen entzüdte. Am Wald: 
rande dabinfchreitend, blieb ich plötzlich geblendet ftehen: Rubine und 
Smaragde, Türkife, Topafe, Opale und Sapbire, dazu Diamanten vom 
reinſten Waſſer Isgen zw “Hunderten vor mir. Allüberall bligten fie: an 
den Kadein der miederften Sichtenzweige, in den Blättern des Frauen⸗ 
mantels, an den Spigen des Graſes glitzerte est Und was eben blaßblau 
ſtrahlte, funtelte — bob ich den Kopf nur ein wenig — jet grün oder 


golden, orange oder violett! Trunten von diefen Schätzen, die jo plöglich 
vor mir ausgefehüttet wurden, ftehe ich und kann mich nicht trennen. 7 


Und als ich erwache und mich losveiße, da atme ich unbewußt tief auf, und 


im langfamen. Weiterſchreiten lächle ich mitleidig über Stau Bankier Gül⸗ 


denſtern mit ihren lumpigen paar Dutzend Brillanten. 


Durch ſchweigenden, dammernden Kadelwald führt mein Weg. Mir iſt, 


fl 


als ob jeden. Augenblid das Finhorn mit feiner ſchönen Laſt bervortrotten 7 


müßte, Bödlins „Schweigen im ‚Male. Raum daß ich’s denke, bleibe ich 
von neuem gebannt ſtehen. Im zehn, zwölf leuchtenden Strahlen fallt das 


Sonnenlicht durchs Geäft der Fichten in das mon Waſſerdunſt erfüllte” 
MWaldesdämmern. Wo fteht der Alter, von deifen Heiligtume diefe Rieſen⸗ 
gloriole ausgeht? Ob ih im Dabinfchreiten beim Plaudern mit einem” 
Seeumde diefes Bild fo tief erfaßt hätte? Gottlob, ich bin allein! Und” 
das Raufchen in den Wipfeln erſetzt mie Orgel und Chorgefang, und das” 


Murmeln des Bachs die Stimme des Priefters bei diefer Morgenandacht. 


Lichter wird der Wald. In weiteren Zwifchenräumen ftehen die Stämme, 
fo daß da und dort auf dem Waldesboden belle Sonnenflede Tiegen. Ich 
fetze ich mich auf einen der am Wege liegenden Stämme und lehne mid — 
von feliger Einſamkeit beglüdt — en einen geſchichteten Holzhaufen In” 
den Wipfeln vaufcht es, kife verebbend umd wieder anfchwellend. Sonft” 
Stille, Da — dort! Ein Kichhorn — ein faft ſchwarzes Tierchen — hüpft 


langfem über den Weg. Es ahnt mich nicht, und am Waldboden fuchend 


kommt es mir näher und näher. © web: nabende Schritte und fröhliches” 
Arädchenlachen febeuchen das Tierchen auf einen Baum und tauben mir das 
Glüc, des meift nur der einfam Wandernde, der ſchweigend Raftende” 


genießt. 


Do da kommt fehon Erſatz: eine gelbbrüftige Gebirgsbachftelze trippelt 


mit ihren unglaublich ſchnellen Schrittlein daher, nimmt da ein Käferchen 
auf, pickt dort ein Samenkörnlein, unaufhörlich das, lange Schwänzchen 
wippend. Gott — wie das Ding rennen kann! „Ein—und—3wan—3ig, 
swei—und—zwan— zig” zähle ich im Sekundentempo und fehätze, daß das 
Vogelchen in fünf Selunden wohl einen Meter zurüdlegt, alſo etwa das 


Zwölffache feiner Körperlänge. Sollte ih in gleicher Schnelligkeit rennen 


müßte ich in der Minute mindeftens 240 Mieter, das Kilometer alſo m 
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vier Minuten laufen. Ich verzichte darauf, aber unfere Wettlä 
r aber unfer: ettläufer den” 
K — Dann aber verlangen ſie, ob bieſes Rekords a 
— Mippſtertchen bildet ſich jedoch gar nichts drauf ein —: 
——— mpo iſt feine normale Dauerlauf⸗CLeiſtung auf weite und weiteſte 
Ich Schaue ein Weilchen vor mic bin. Plötzli i ich ſi 
c 1 | glich „ſehe“ ich, wa I 
längft unbewußt „erblidte”; unzählige, en on es en 
—— ſtehen da vor mir — eins neben dem andern, wie der 
a N Bu den teifen Zapfen berabwirbelnden Samen in den feuchten 
Dr ra a sam) Mi \ ee Aunderten ge Ki, in dieſem 
iellei en: ahre mag’s ja geben, ihr Baumzwerglei 
ee Alain ihr wohl genügend Licht und Luft u Habhrung a) 
ic ſol werden, wenn ihr wachſt und euch ausbreiten wollt? Dann be⸗ 
De euer Kampf ums Dafein, und eins ums andere wird vom ftärkeren 
- achbar niedergetämpft. Ab — dort drüben — kaum einen Steinwurf ent- 
Na By ſteht ja ein ſolch kleines Dickicht von vier⸗ oder fünfjährigen 
ee ae 3 ame die ee — wahrhaftig: 
t I dieſe Bäumchen. Ja ja, euch geht’ i 
— u bie en zu dicht wohnen und nn a 
— uns es üffen, fo gebt das nur auf Koften von Ges 
Da haben’s dort die Bäumchen in der Schonung beffer, die der $ö 
. r . fi » R h 5 \y er 
an in Reih ‚und Glied einpflanzen ließ. Aber ift’s ne ae — 
a er ihnen gibt’s Schwädlinge und Rieſen, obgleich fie doch alle den 
8 N Boden ımd allefamt die gleiche Luft und Sonne erhielten. Es 
nn alſo auch in den Keimen der Pflanzen das geben, was wir bei den 
kenfchenkindern „Anlagen“ nennen. Wie aus manchen Buben und Magd⸗ 
ein auch bei befter Pflege keine Geifteshelden werden, fo kümmern eben auch 
Tr Aula a beftem Boden. 
nun babe ich genug gerubt. Weiter gebt es, und ich verlaffı 
PR Be eine ziemlich fteile Straße hinauf. Yo% ne Ki 
hen! g eeren aus dem gelben Laube der die Straße ſäumenden 
a — welch ſeltener Anblick fo ſpät im Jahre! — zwei, nein: drei 
Trauermäntel en einem KEbereichenftamme! Ab umd zu 5 nie ie 
Ka ſchwarzbraunen Slügel mit den fandfarbenen Säumen aus und 
'egen fie dann wieder zufammen. Was fie nur hier tun? Sich fonmen? Auch 
große, ftablglänzende Sliegen find da. Sie ftoßen im Fluge ab und zu auf 
a. un, doch dieſe danken nur mit einem Eräftigen Slügelfchlage 
an aſſen ſich nicht ftören. Iſt das Vledereis Oder was bedeutet es? Da 
ei? en — am N zu jein: an mehreren Stellen fällt 
ob: au „Wurm“ zehrt an feinem Mark — wo i 
De Da — was fehe ih? Ganz am Suße des Stammes 10 6 
An chmetterlinge: drei Admirale find’s! Sie konnten nur deshalb meinen 
HN: — lange entgehen, weil fie ihre Flügel zufammengefchlagen batten 
nn N 2 der Sarbe des Stammes gut anpaßt. Jetzt 
er bi ‚die Slügel aus, und das ftrahlende rote To 
Oberfeite leuchtet mir entgegen Was doch die Sc i en 
) och &i metterling: ! 
sen Stamme fuchen? An den andern Ebereſchen fügt eh 
5 auf einen figen alle an dem Bohrmehl! Sollte — — halt! Wozu 
babe ich denn die Lupe mit?! Ob fie’s leiden werden? — Langſam nähere 
= die Lupe dem einen der Trauermäntel auf 2—3 Zentimeter. Dorfichtig 
omme ich mit meinen Augen zur Lupe. Der Trauermantel läßt fich nicht 
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ftören — ruhig bleibt er figen, und ich kann ihn wundervoll beobachten 


Richtig: der Rüffel — ähnlich einem feinen, halbſtarren Gasfhlauh — 
tupft eifrig auf dem feuchten Bohrmehl. Gewiß ift das Mehl mit Baumes 


faft getränkt, der den Schmetterlingen mundet. Ich verfuche mein Heil auch 
bei einem Admiral — auch er läßt fich’s gefallen — die Burfchen fcheinen 
allefamt betrunken zu fein! Da biegt einer den Hinterleib zurüd und — 
fprigt eine Slüffigkeit aus. Abe! Wohl der „Uberfluß“ des allzu veichlich 
genoffenen Weins! Jetzt faſſe ich einen der Trauermäntel an den zum 
fommengellappten Slügeln, hebe ihn ab und fetze ihn dann wieder an feinen 
Platz — er bleibt figen! Zinem zweiten iſt das Erperiment aber offenbar 


doch bedenklich: er fliegt davon. Zr feheint fih noch ein wenig Urteils— 


fähigkeit bei feiner Zecherei gerettet zu haben. — 

Was kommt da im Geſchwindmarſch um den Stamm herum? Eine 
fleifchfarbene, faft Eleinfingerlonge Raupe: die Raupe des Weidenbohrers. 
Bift du etwa der Übeltäter hier im Ebereſchenſtamm — der Sabrilant des 
Bohrmehls? Wahrſcheinlich! Aber was. treibt dich eben jetzt: heraus «aus 
deiner dunklen Sicherheit? Laß dich nicht von der Amfel fehen, wenn dir 
dein Leben Tieb ift! 

Noch vieles ſah ich in jenen Tagen an und auf dem Wege, was ihr 
vielleicht nicht fehen werdet. Aber ihr werdet anderes, nicht weniger 
Seffelndes fehen, wenn ihr mit offenen Augen wandert. Glück auf! 

m. Ulbridt. 


Wanderbilder 


Wie ſchwer kann man ſich doch trennen von den alten deutſchen Dör— 
fern im Tal mit ihren ſchönen Steinbrückchen, mit dem Schattenſpiel 
der Frühlingsſonne an den Fachwerkwänden, den bunten Bauerngärtchen, 
den Blumenfenſtern im ſchönen braunen Fachwerkgebälk, ihrem Kinder: 
lachen und munteren Tierleben, alles millionenfah umblüht und ume 
Inofpet. Steilih wohnen hinter dem auch barte Arbeit, Sorge und Not. 


Aber fie werden gemildert von der ftarken, den Städtern verloren ges 


gangenen Derbundenbeit mit Himmel und Erde. 
* 

Wir mußten fliehen von der Landſtraße, weil ſie unausgeſetzt in 
dichten Staub⸗ und Stinkwolken lag, aufgewirbelt von den wie toll 
hin und her raſenden Benzinwagen. Doch kaum waren wir wenige 
Schritte geſprungen, da wurde uns eine ſeltene Freude. Als erſter von 
den hunderttauſend Automobilfahrern, die mir auf den unzählbaren Wan— 
derungen fehon begegnet find, Täßt einer bei unferem Beifeitefpringen 
fogleich feinen Karren fchnedenlangfam laufen, winkt freundlich aus dem 
Wegen und ruft, wir brauchen nichts zw fürchten. Zr Taffe uns alle 


ftaublos vorüber. Hätten meine Mädchen Blumen in den Händen gehabt, 


fie hätten ihn überfchüttet damit. 

Warum gibt es unter hunderttaufend folcher Sahrer nur einen anz 
ftändigen? (Aus: Walter Schweters „Wanderbuch eines fröhlichen Ge— 
ſellen“. Verlag Laßleben in Kallmünz, Ganzleinen 1,20 RUT.) 

*k 

Wie doch eine Burg, ein DBergneft mit einem verwädft, wenn man 

im Wanderjehritt ibm näher und näher kommt, fie auch einmal durch— 


ftöbert und dann im Rüdfchauen alles noch einmal erlebt. Viel anders” 
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und beffer und Schöner doch, als wenn man im Rafewagen daran vorüber: 
fligt und kaum einen Schetten davon im Auge behält und nichts im 
Herzen. 

* 


Ih hab, wenn ich einmal den Schlußſtrich ziehe, doch weit mehr 
Sonnentage gehabt als dunkle. Und ein einziger Srühlingsmorgen, den 
wir gefund duchwendern, ift allein fchon wert, daß man ein paar Dutend 
Wintertage gefroren bat. (Aus: „Matthias Diftellamps Abenteuer”, von 
Walter Schweter. Derlag Elwert, Marburg, I RM.) 


Paſſen Rot und Blau zueinander 


Ilfe war ftolz auf ihren roten Aut, „Er ſteht Ihnen entzüdend zu Ger 
ficht”, hatte das Sräulein im Laden gejagt. Und dann die neue Seiden- 
blufe! Ein geradezu bimmlifches Blau! Jedoh Aut und Blufe — ganz 
unmöglich! „Rot und blau gebt dem Hanswurſt feine Stau”, höhnte der 
liebenswürdige Bruder, Und dabei war er felber fo ftolz auf feine blau- 
rot geftreifte Arawatte. Die ſah auch wirklich gar nicht häßlich aus. 
Übrigens die blauen SLobelien zwifchen den roten Petunien drüben auf 
Schulzes Ballon auch nicht! Und tragen nicht feit Menſchengedenken 
all die füßen Madonnen auf den Bildern ein blaurotes Gewand und 
werden aufs höchfte bewundert? Warum nicht eine blaue Blufe mit 
einem toten Hut? 

Kun, fie find eben nicht, wie die Maler jagen, aufeinander „abgeftimmt”, 
Du baft gewiß fchon von Ealten und warmen Sarben gehört, haft vielleicht 
in einem Ereideweiß getündhten Raum eine gewiffe Kälte verfpürt, während 
dir ein rot tapeziertes und mit voten Miöbeln ausgeftattetes Zimmer warm 
und bebaglich erfchien. In jedem befferen Roman riefelt das „kalte“ Silber: 
licht des Mondes über die Parkbäume, während anfonften „warmes“ Son: 
nengold über der Landfchaft zu liegen pflegt. In den Sarben Rot und Gelb 
erglüht das Seuer, fie ftrahlen für unfer Empfinden Wärme aus; weiß- 
lich⸗bläuliche Töne erinnern dagegen an Schnee und Eis, fie wirken Ealt. 

Merke: Jede Sarbe kann Ealt oder warm fein. Hat Blau einen Stich 
ins Rötliche, fo ift es ein warmes Blau, dagegen erjcheint es kaltes Blau, 
wenn es weißlich fehimmert. Zitronengelb ft Ealt, orangesgelb warm. So 
gibt es kaltes und warmes Rot, Grün, Grau ufw., felbft aus dem an 
und für fich kalten Weiß kann durch Beimifhung von Gelb ein warmes 
Weiß werden, Man tut gut, durch fortwährendes Vergleichen der Ab 
ftufungen ein und derfelben Sarbe fein Auge empfindlich zu machen für 
die Unterfchiede von kalt und warm. j 

Prüft man nun irgendwelche Sarbzufammenftellungen, nit nur be- 
friedigende, fondern auch unerfreuliche, fo wird man entdeden, daß die 
guten Wirkungen zwar nicht allein, aber doch mit darauf beruben, 
daß entweder nur Ealte oder nur warme Sarben zufammengeftellt find. 

Im Dresdner Hiſtoriſchen Muſeum entzüden mich immer wieder die 
wundervollen Schabraden aus dem 18. Jahrhundert. Auffallenderweife 
find ftets die blauen mit Silber, die roten mit Gold beftidt. Dasfelbe 
wirft du in den Bildniffen jener Zeit beftätigt finden: ein blaues Kleid 
ift mit Weiß oder Silber ausgeputt, ein roter Galarock prunft mit goſl⸗ 
denen Treffen. Ms Knabe wünfchte uch mir, Huſar zu werden, aber nicht 
ein blauzgelber, fondern ein blausweißer. Ich erinnere mich noch deutlich, 
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daß mir die beilblauen Uniformen mit gelber Verſchnürung „gewöhnlich“ 
vorkamen. Als unerreihbares Ideal an Schönheit erfchien mir hingegen 
der Gardereiter-Trompeter in feinem blauen, reich mit filbernen Treffen 
befetzten Rod. — Bilder, die uns Eoloriftifch befonders sufagen, find trotz 
der Mannigfaltigkeit der Sarben auf einen einheitlichen Ton geftimmt: 
wir fprehen von dem „kühlen? Silberton des Velasquez, hingegen von 
einem „warmen“ Goelerieton bei Rembrandt. 

Set wird die auch der Unterfchied von „bunt” und „farbig” Ear 


werden. Wir empfinden Sarbigkeit als vornehm, der Buͤntheit haftet ° 


meift etwas Bäurifches an. In einem bunten Kleide ftehen eben Kalte 


und werme Sarben wahllos nebeneinander, in einem farbig geichmade 


vollen Koſtüm find die Sarben dadurch einander angeglichen, barmonifch 
geftimmt, daß einheitlich nur Ealte oder nur warme Töne zufammens 
Eingen. Aus alledem geht weiter hervor, daß zu einem blaffen Geficht 
oder zu blondem Haar Kalte Sarben am beften paffen, ein gefundes, 
blühendes Ausfeben hingegen warme Töne erfordert. 

Aber nun um Gotteswillen nicht gemeint, daß Eeinerlei Abweichungen 
geftattet feien! Man kann 3. B. eine Ealte Sarbenharmonie durch einen 
befeheidenen „warmen“ Sarbfled, etwa ein Schmudftüd oder eine Blume, 
wirkungsvoll fteigern und umgekehrt. Es gibt da keine durchaus güle 


tigen Vorſchriften und "Regeln. Guter Geſchmack wird nicht nach Res 


zepten gemacht. U Grafe. 


Dolksliederbetrachtung 
Volkslieder gleichen den Blumen der Wiefen. Der Menſch liebt fie als 
ein Stüd feines eigenen Wefens, wenn er aucd geneigt ift, die ges 
süchteten Gewächſe feines Gartens höher einzufchäteen. Volkslieder und 


Miefenblumen find einfache Dinge, feine Sefte ſchmückt man Tieber . mit ° 


den prangenden Gaben des Gärtners. Und doch: alle Funftvoll gezogenen 
Blumen entarten wieder, wenn ihnen nicht immer wieder frifche Kraft 
aus unverbraudhten Wurzeln zuwäcft. So ift es auch im Reiche der 
Mufit: Alle Runftmufit kann nur gedeihen, wenn in einem Volle das 
Volkslied noch Eräftig Tebt, wenn fie von daher immer von neuem 
friſche Kraft empfängt. Es bat immer wieder Zeiten gegeben, in denen 
die Kunſtmuſik zu ihrer eigenen Erneuerung aus dem Quell des Volkes 
geſchöpft bat. Auch in der Gegenwart erleben wir dies wieder befonders 
Seutlih, wir dürfen von einer ftarken Volksliederneuerung in unferen 
Tagen fprechen. Die Jugend und Singbewegung bat das ältere deutfche 
Dolkslied wiedergefunden und es tief ins Herz gefaßt. Don dort aus ift 
veiche —— für die Muſikarbeit in der Schule gegeben worden, 
aber aud die Romponiften der Gegenwart widmen fich in jüngfter Zeit 
mebr und mehr dem Volkslied und ſchmücken es mit kunſtvollen Säten 
für_das Mufizieren in Chören und Singkreifen. 

So wollen wir denn einmal eines unferer fchönften Volkslieder be: 
trachten, das uns die Singbewegung wieder gejchenkt bat. Wir wollen 
es nicht zerpflüden, wir wollen ganz ftill uns in feine Geftelt ver- 


fenten, auf fein innerftes Weſen hören und feinen Geift in uns aufr 
nehmen; fo ftill und ehrfücchtig, wie man draußen den Blick ftunend 


in den Reld einer Blume fenkt, die fich der Sonne geöffnet hat. 


Das Lied ftammt aus dem Schönhengftgau, einer Sprachinfel in Mähren. } 
Gerade auf fo umlämpften Boden des Vollstumes entfaltet das Lied bez 
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fondere Kräfte, wird es als Zeuge bodenftändigen. Volkstumes zäh und in 
aller Reinheit bewahrt. ; 


Hier ft es: 
Lieblich bewegt. Ei 

See — 

Per 


1. Ich wollt, wenn’s Kohlen fchneit, daß mir mein Herz erfreut. 

2. Kein Kohlen fchneit es nicht, mein Herz erfreut fich nicht. 

3. Ih wollt, wenn’s Rofen vegn’t, daß mir mein Schatz begegn’t. 

4. Kein: Rofen vegn’t es nicht, mein Schatz begegn’t mie nicht. 

5. Geb einmal den Weg berfür, mein Schat begegnet mir. 

6. „Grüß Gott, mein feines Lieb, was bringft vom Jahrmarkt mit?” 
7. „Oon Gold ein Ringelein, das foll dein Eigen fein.” 

8. „Dein Eigen bis in’ Tod, belf uns der liebe Gott!” 

Mir wenden uns zuerft der Mielodie zu. Ehe wir fie näher betrachten, 
wollen wir fie auswendig lernen. Volkslieder follen nicht eingeübt werden, 
ihr Duft ginge dabei verloren. Wenn wir nicht felbft die Sähigkeit haben, 
die Art der Weiſe aus den Noten zu hören, fo haben wir vielleicht 
einen Sreund, der fie uns vorfingt. Man follte, wenn man etwas noch 
nicht kennt und ſicher hat, nur leiſe fingen. Ich bin beim Singen nicht 
gegen Eräftige Töne, wohl aber beim Studieren. Je ftiller und gefam- 
melter wir einem Lied oder irgendeinem anderen Stuͤck Mufik gegen: 
überfteben, defto fehneller kommen wir in den Gang der Mielodie hinein, 
defto eher geht uns die Geftalt einer ſolchen Weiſe auf. Mir follten 
fo fingen und ftudieren, wie wir es wohl als Kinder im Spiel getan 
haben, wo wir oft ftill und glüdlih vor uns binfummten, aber gerade 
da jo ganz „in der Muſik“ waren. Diefes leichte Summen von Melodien 
follten wir viel mebr pflegen. Es ift merkwürdig, wie dabei gerade das 
Muſikaliſche, die ftrömende Bewegung, die die Töne erft zu einer Eine 
beit zufammenfaßt und das Ganze der Melodie formt, uns aufgeht, 

Diefer Sorm der Melodie als Ausdrud einer inneren Bewegung gelte 
nun unfere Aufmerkfamtkeit, Die Weife hat etwas Beihwingtes an fich, 
das offenbart fih ſchon im Rhythmus des °/g-Taktes. In 4 Bögen 
ftellt fich das Ganze vor uns hin. Kein äußerlich geſehen, ift es die 
sorm eines Achttakters, gegliedert in 4 Motive zu 2 Takten; eine Ger 
ftaltung, wie wir fie im Volkslied außerordentlich häufig finden. Mich: 
tiger ift es aber, in die innere Bewegung der Töne hineinzuhören. 
Das erſte Motiv, der erſte „Atemzug“ der Weife, fpringt vom Grundton 
eb in den 5. Ton der Tonleiter, der nächft dem Grundton immer der 
wichtigfte Ton einer Tonart ift. Man kann fagen, daß gerade die ein- 
fachen Melodien des VDolksliedes aus dem MWechfelfpiel diefer beiden Töne 
leben und deren Beziehungen immer wieder von einer neuen Seite zeigen. 


121 


















































Don dem 5. Tone fenkt ſich der erfte Atemzug mit einem ausholenden 
Schwunge auf den 3. Ton herab und klingt dort fehwebend aus. Der 
zweite Atemzug der Melodie überbietet den erften in der Größe feines 
. Bogens, er ſchwingt fi bis zur Oktave des Gtundtones empor. und 
firebt über den 6. Ton der Tonleiter, der auf dem Worte „Kohlen“ 
eine veiche Auszierung erfährt, zum 5. Ton, auf dem gleihfalls ein 
fhwebender Schluß bergeftellt wird, Der dritte Atemzug faßt die Rich: 
tung der beiden vorhergehenden in eins sufammen; er beginnt mit dem 
höchſten Ton des 2. Motivs, ſenkt fich genau fo wie diefes abwärts 
zur 5. Stufe der Tonart und weiterhin gleihfam in Erinnerung an 
das erfte Motiv, beginnend beim 6. Ton, bis berab zum 3. Ton. 
Das befchließende vierte Motiv ift eigentlich nichts anderes als eine 
Daristion des erften Teils. Merkwuͤrdig an unferer Meife ift, daß Feiner 
der Atemzüge einen vollen Schluß auf den Grundton bildet; drei ſchließen 
auf der Terz, einer auf der Quinte der Tonart. Der Grundton kommt 
überhaupt nur als Anfprung im erften und zweiten Motiv vor. Im 
übrigen herrſcht in allen Motiven die Bewegungstichtung nad ab⸗ 
wärts. Wenn wir den geheimen Ablauf der Töne in den einzelnen 


Melodiezügen aus der Verzierung der Mielodie berausfchälen, fo würde 
fich diefe einfache „Innenmelodie” folgendermaßen darftellen: 























Daran wird fichtbar, daß in allen Teilen eine Abwärtsbewegung als 
Grundbewegung zu fpüren ift, daß aber die Bewegung nirgends bis hinab 
zum Grundton durchdringt. Alle Arelodiezüge bleiben „in der Schwebe”. 
Darin offenbart fih nun der inmere Charakter diefer Meife. Sie bat 
eben etwas Tieblih Schwebendes an fich, etwas, was den Erdboden 
ger nicht berühren möchte, was vielmehr binaus in unendliche Weite 
klingt. Ob in diefer Art nicht eine Seele voll Sehnfucht ſich offenbart? 


Des führt uns auf die Dichtung. Welch einen feltjamen Meg legt 
doch diefe zurüd, Wer den erſten Ders hört, denkt gewiß an alles andere, 
etwa an ein Scherzlied, nur nicht an ein Liebeslied. Was follen wir zu 
den vier erften Verfen fegen? Die fehnfüchtigen Gedanken fpielen mit den 
unmöglichften Dingen: daß es Kohlen fehneit, daß es Rofen regnet. So 
unmöglich diefes eintritt, fo unmöglich erfcheint der Tiebenden Seele das 
doch jo fehnfüchtig Erwünſchte, daß fie nämlich dem anderen geliebten 
Menſchen begegnet. Aber nun wird dies für unmöglich Gebaltene doch) 
Ereignis, und nun führt uns das Lied in den legten Verſen in die 
eigentliche Tiefe. Diefe zeigen uns die Liebe nicht als eine flüchtige Yreiz 

‚gung, fondern als Treue bis in den Tod, Wir bliden bier in das 
Herz unferes eigenen Volkes, diefe Auffaſſung der Kiebe Klingt aus unferen 
beften deutfchen Volksliedern überall wieder auf, So ift unfere deutſche 
Art: alles irdiſche Geſchehen ftellt fie gern fogleih in den Blickpunkt der 
Ewigkeit. Ift das in unferen Tagen noch da? 

Möchten wir durch die Betrachtung unferes Liedes angeregt werden, 
die Lieder unferes Volkes immer lieber zu gewinnen: uns in die wunder: 
famen Bildungen ihrer Melodien zu verſenken, das Ohr zu ſchärfen für 
die feinen Vorgänge ihres Tonlebens, aber auch den Geift diefer Lieder 
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els ein Stück unferes eigenen Wefens immer i 
e er mebr in 
ee — ie und Geift des ae a 
i 10 unfern Sinn ehrfürchtig machen, ſpüren wir d 
dann gerade, daß ihr Wefen lebendige Scho —* de 
unklärbar und unerfchöpflich. a Ir — u is 


Das Radio auf den Lande 


Ich babe Verwandte — noch junge Leute auf if 
ge t N ee — dem Lande, ohne Kifen- 
bahn, Autobus. Da ift Stille — Ruhe, mufikelifch Re ha — 

Zu Neujahr ſchenke ich ihnen immer den Lebensborn. Der tut ihnen 
au, fan le — We ne m lehrreih — einer nimmt ibn dem 

nder ; and. jemand ve unde i 
ae —— j verfhwunden, fo weiß man, wo er 

a Et ee diesmal mit. Dazu meine Blodflöte. 

; ie ih den Kalender binlege, heißt’s froh: „Beſten Dank!” I 
ER meine Slöte auspade, ihnen vorfpielen will, roh ich das —— 
hriſtian nebenan bat auch eine Flöte, die iſt ſchon ganz was Altes, fagen 
fie. Dod morgen, Neujahr, da foll ih mid wundern — da gibt’s 
One Muſik. Aber das ift-ein Geheimnis. 
it einem fhwarzen Tuch verhängt fteht am Yleujabrmorgen i 

| ) euj⸗ in de 

eig — gen = Geheimnis. Dor ibm figt Seineich, 
i unter dem Tuch, wi, ogr r ſei 

— Die anderen ftehen berum. ee) 

H—i—il macht's. „Ein — Radio?” Jawohl. Chriftia i 

7 n d 
kaliſch iſt, hat's ihnen beſorgt, eins von den beſten, a ee 
Allerneuefte! „Dater ift ſeit Weihnacht darüber her”, jagt die Stau. 

. A za kommt’s unterm Tuche raus. Pfih! — 
„Du kannft dat immer noch nich recht, I. i ru iſti r 
SE mim ud Be ne cht, lat mi mal“, ruft Cheiftian. Aber 
füh —pfüh! Ein Zufammenftrömen wilderregter Schallwellen, wie los: 
le Ei Be a Jagdhunde. Aus dem Chaos 
} eine beraufchende Janitſcharenmuſik, die fich «a: itet i 
I ia ecke uſik, die fc) ausbreitet im Raume 
ne Be Allgemeine Erregung. 

u gt ehr fefthollen — feftel — fe loppt die fonft weg, de Mauſike“ 
ſchreit Chriftian. Aber nun bat er's gefaßt. Din it ek a 
een), ſich in Disharmonien übertreffend, ſtrömt es, ohrenbetäubend. 

„Is' nic ſchön?“ ſtrahlt Heinrich, der Anſager, aus dem Verhängnis 
EN, mit hochrotem Kopf. ‚Dat is dat Örchefter.” — „Ja, ’tis 
ſchön! Schön! „en beten to lut!” „Mien Trommelfellf” fhreit einer. 
„Arund up!’ lacht ‚Chriftian, der bei den Kanonieren war. Und nun wird’s 
plotztich ganz leiſe. „Dat is — Kammermuſik. Düt Inſtrument kann 
ale Luter! — Luter! Wie willt ken Rammermufit, wie willt den 

rcheſter — nur Orcheſter!“ ruft die Korona, und dann dröhnt es weiter, 

„Se vergeet’t Keten und Drinten drüber. Dat geiht nu ſchon feit Wih- 
nadt, wo dat Ding rintomen is”, fagt die Großmutter in der Küche. „Dat 
Dem is, dat fe fit jümmer bi’n Kopp Erieget dabi. Giftern was et de 

eern, de ook ganz wild up is. To de bebbt fe feggt, fe foll an ehr Ger 
ſchäft in de Kök gahn. Ken Word ge» dat annere. Ja, denn woll fe man 
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gliek ut'n Dienft gahn — wenn fe ni mebr an’ Radio ſchüll. Ha, Neujahr 
will fe weg, un wi ftaht dann vorn Reft. LE 

Draußen ift inzwifchen ‘der Mond beraufgefommen, fill und ſchön. 
Hinter mir ſchreit und kreiſcht es in den ſtillen Winterabend hinein. Schau⸗ 
dernd hören es die braune Heide, die ſanften Schafe im Stall, die gegenan 
blöken, das erſtaunte Rindvieh, das zum Glück angebettet ift, Pfifft, der 
Hund, der mit einem Tritt in feine Ecke beſorgt wird und da weiterjault. 
Die ganze Natur baumt fih auf — wartet, ob der Menſch fih zum 
Menſchen zurüdfinden wird. h | 

Es ift eine tiefe Weisheit, daß der Menfch nie jo ganz fehlecht ift, wie 
wir fo leicht denfen — auch nie fo ganz unmuſikaliſch. Heinrich kommt 
am anderen Morgen verfpätet, mit benommenem Kopf, geſträubtem Stroh 
dach, herunter. „Ick weet ni, wo id den Kopweih von he, Mutter”, 
fröhnt er. „IE bev de ganze Macht keen Ooge todahn.” Sie meint ver 
droffen, das fei doch kein Wunder — fie bet auch nicht geſchlafen. 

„Et geiht mi jümmer fo wat in'n Koppe rum, Rumdidum — rumdi⸗ 
dum. Un dat is nu ſchon ſiet Wihnacht.“ 

„230, da beft’ Eregen!” 

Men?’ HR 

"Dat Radio. Wie fünd dat nich gewähnt — wo dat fonft fo ſchön ſtill 
is bi uns.” Ä EN 

„Det verftahft du nich, Mutter, dat is Muſik, und ohn Muſik is de 
Minſk teen Minſke“, feggt Chriftian. A R h 

„Et givt ook anner Muſik“, fagt die Scan, die eine hübſche Stimme 
bat und einige Ausbildung in der Stadt erhielt. } 

„IE weet — aber dat köſt Arbeet, und wi fünn jümmer mäube, un — 
Tid köſt't ook, Mauſik mot’n üben, und dütt Ding Iöppt von allen, wenn 
man’t erft verfteibt, und kann allens malen — Örchefter un —. 

„39, Standal — dat Kind het ook nich ſlapen.“ 

„Ans Kind?! —“ 

„Seggt, et kann's nich anhüren —.“ 

„Uns Rind — 22“ 

Es iſt wieder Abend — tagsüber iſt es ſchön ſtill geweſen, denn das 
Kadio iſt umgezogen, auf Probe, ins Hachbarhaus. BR 

Mir fien ftill beifammen — Stau, Rind und ich, Sie lieft im Lebens» 
bom. Es war viel Arbeit vom Seft nachzuholen, nun find fie fertig. 
‚Wo mutte hen?“, als der Mann kommt, durchs Zimmer. geht, im Rod. 
Juſt nab’n Radio rüm...“ — 

‚Wat was dat, dat du vör Neujahr feggt beft, von dine — Blod — 
Blodflöte? Dat wör jetzt wohl de rechte Tid.“ Ih ſuche meine Slöte aus 
der Ede, wohin man fie gelegt. Die Stau hat das Bud) weggetan und 
nimmt das Kind aus dem Wagen auf ihren Schoß. „Spel eng! Ic 
ziehe alle Regifter auf. Als erftes: „Der getreue Muſikmeiſter Dann 
Slauto dolce⸗Arien. „Sein ſünd ſel“ Drittens Variationen von — uſw. 
‚nis ſchön! ſchön!“ Immer will fie es noch einmal haben. Sie ſitzt ganz 
ſtill, das Rind am Bufen. N } 2 

Es ift jemand eingetreten — Heinrich, ihr Mann. — „Do is dat mit 
dien Singen ?” fage ich, „beit din Schubert- Album no? Js dein Piano 
im Gang?” „So recht nich. Sie hebt den Dedel. „Is fo lange her —. 
Ich ſchlaͤge ein paar Töne an. „Es geht.” — „Das ift zuverläffiger ger 
weien als du mit dein Muſik“ ſag ich zu Heinrich. 
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Sie hat das Kind hingelegt, Licht gemacht und probiert, leiſe, dann 
lauter. Ich begleite auf der SIöte, ganz janft. Hinter Heinrich tauchen ein 
paar Köpfe hoch. Sie müffen uns von draußen gebört haben. ; 

Als wir zu Ende find: „Wo is denn dat mit juen Radio, Heinrich?’ 
„8 kaputt — en Aft is broken.“ Ich biete meine Hilfe an, da ich das 
meine erſt kürzlich geheilt habe. „Du — heſt en Radio? JE meen — woför 
denn?” „Sür min Gefchäft, un denn oE förn Dortrag und för noch veel 
andere Saken, de de Menſch von hüt wreten muß. Un manchmal oof för 
Muſik — aberft felten, mit Vörficht to genießen.“ „So meenft, dat dat 
doch von Nutzen wör, un dat id em nehmen fehall?” „Veel Nutzen.“ — 
„Ook för uns?” „Mit de Tied, jo.’ „am — hm.’ — Daufe, indes ich 
einige Züge tu auf der Slöte. — „Wo is denn dat nu mit dat Rind?“ Er 
beugt fich drüber —: „Is inflepen!”... 

(Ein Brief nach acht Tagen). Lieber Sri! Chriſtian von nebenan bitter 
Did, Du möchteft ihm doch baldigft eine Blodflöte verfchaffen, da er’s 
nicht vecht anzufangen weiß. Steig von gegenüber möcht auch eine haben. 
Der Lehrer hier will fie es lehren. Vielleicht kommen noch mehr zu. — 
Deine Anna MH... 

Unfer Lehrer will mit uns Hausmuſik, wie Du das nennft, gern ber 
treiben, und wir wollen uns alle damit ins Benehmen fetzen, foger Heinz 
rich — aber erſt die Blodflöte, 

Des Radio is wieder heil, Unfer Lehrer zeigt es uns. Zr fagt: „Die 
Steuden, die man übertreibt, verwandeln fich in Schmerzen.” 


B. Duenfing. 


Wilhelm Bufh über Mufit 
Muſik wird oft nicht fchön empfunden, 
weil fie ftets mit Geräufch verbunden. 


(Dideldum.) 




















Mit Recht erfcheint uns das Klavier, 

wenn’s fehön poliert, als Zimmerzier, 

ob’s außerdem Genuß verfchafft, 

bleibt hin und wieder zweifelhaft. (Sipps.) 





Sürs Jeibesleben 








Wo bole ich mir Rechtsrat$ 

„Guter Rat ift billig”, kann man heute fagen, denn es gibt genügende 
Stellen, wo ſich auch der Unbemittelte umſonſt oder gegen eine_ ganz 
geringe Gebühr Rechtsrat holen kann — nur muß man diefe Stellen 
eben kennen. Und guter Rat in vechtlihen Angelegenheiten ift ja gerade 
heute oft fo nötig! ; } i 

Leider ift es eine unbeftreitbare Tatfache, daß mean in weiten Kreifen 
des Volles eine Unwiſſenheit in den einfachften Rechtsfragen antrifft, 
die dem Juriften oft ganz unfaßber ift. Wer Eennt den Unterſchied 
zwifchen Zivil und Strafrecht? Wer weiß eigentlich, was ein Der: 
trag ift, und wann er von ihm zurüdtveten Tann? Dabei fchließt 
jedermann alljährlich unzählige Verträge ab, denn jeder Kauf ift ja 
ein folcher! Wer Eennt die Krforderniffe des a Teftaments? 
ie wenige überfehen die Solgen, wenn, fie beim Beſuche eines Rei 
fenden durch Unterfehreiben des_Beftelljcheines einen auswärtigen „Er⸗ 
füllungsort‘ vereinbarten! Sie wiſſen nicht, daß fie dann vor einem 
auswärtigen Gerichte verklagt werden Fönnen, wo die Wahrnehmung 
ihrer Rechte fehr erſchwert, wenn nicht vereitelt ift. Und wieviel Leute 
unterfchreiben eine Beftellung, einen Auftrag oder eine Beitrittserklärung, 
ohne überhaupt das Schriftftüd vorher genau durchgeleſen zu haben! 
Dor Gericht Eann es dann nur heißen: „Unkenntnis des Gefetzes ift 
keine Entſchuldigung“ — und der Schaden ift gejcheben. 
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Jedenfalls Eann daher nicht dringend genug angeraten werden, in allen 
Angelegenheiten, die zu rechtlichen Zweifeln irgendwie Anlaß geben, fich 
beizeiten zuverläffigen Rat zu holen; denn der befte Rat nuͤtzt nichts, 
wenn er zu ſpät kommt. Wichtige Schriftftüde und Verträge find vor 
Unterzeichnung einem Rechtskundigen vorzulegen. Niemals darf man ein 
Schriftſtück unterzeichnen, das man nicht durchgelefen oder nicht ‚verftanden 
bat. Leider gibt es ja ganze Gefchäftssweige, die auf der Unerfahrenheit 
des Dolkes aufgebaut find, und unermeßlich ift der Schaden, der tagtäglich 
en erwächft. Richter und Gerichtspollsieher wiffen ein Lied biervon 
zu fingen. 

ws hole ich mir nun zuverläffigen Rechtsrat? Da find zunächft die 
Rechtsanwälte, die ihre Befähigung durch Stastsprüfungen nachzuweifen 
haben und die, wenn fie auch nicht Beamte find, fo doch eidlich zu 'ges 
Az Berufsausübung verpflichtet find. Ihre Gebühren find gefetzlich 
eſtgelegt. 

In allen zum Bereich der Amts⸗, Miet⸗ und Arbeitsgerichte gehörigen 
Sachen kann man Erklärungen und Anträge (auch Alagen), obne daß be- 
fondere Gebühren erwachfen, zu Protokoll der Gefchäftsftelle des be— 
treffenden Gerichts erklären, die dabei mit Rat zur Hand geht. 

In Verwaltungs, 3. 3. Sürforgefachen, empfiehlt es fich ebenfalls, zu: 
nächft einmal die betreffende Behörde zu befragen. 

In allen Angelegenheiten der Reichsverficherung erteilen. die Verfiche- 
tungsämter Auskunft, die den unteren Verwaltungsbehörden (Kandrats- 
ämtern, Amtshauptmannfchaften, Stadträten ufw.) angegliedert find. 

Serner gibt es Arbeiterfekretariate, Frauenrechtsſchutzſtellen und ähnliche 
Einrichtungen, die den Miitgliedern der fie unterbaltenden Verbände 
koftenlos Rechtsrat erteilen. 

Schließlich ftehen jedem Minderbemittelten ohne Anfebung des Berufs 
die an vielen Orten eingerichteten öffentlichen, gemeinnügigen und une, 
parteiifchen Rehtsaustunftsftellen zur Verfügung, die ihre Aus— 
fünfte entweder ganz unentgeltlich oder gegen. geringe Kinfchreibegebühr 
erteilen, In Deutfehland gibt es jest insgefamt etwa 130 ſolche Stellen, 
die durch Städte, Verbände oder auch Vereine unterhalten werden. Sie 
baben fi zu einem Verbande der KRechtsauskunftftellen zufammenge- 
ihloffen, der feinen Sig in Hamburg ı, Alfterdamm 34, bat. Diefer 
unterhält auch die Sentralftelle zur Bekämpfung der Shwin- 
delfirmen, an die man fich wenden Eann, ehe man fich vertraglich 
mit Firmen einläßt, gegen deren Vertrauenswürdigkeit Bedenken befteben. 

Diefe Rechtsaustunftftellen bemühen fich zum Teil, die eingangs be 
Hagte Rechtsunkenntnis des Volkes allgemein und von Grund auf zu bee 
kämpfen. So verbreitet 3. B. der Gemeinnütige Verein für Rechtsaus- 
kunft in Groß-Berlin feine „Rechts⸗ und Wahrfprüce“, von denen 
zum Schluffe bier einige zu allgemeinem Nutz und Stommen Plat finden 


mögen: 
Der größte Eſel ift und bleibt, 
wer Ungeleſenes unterſchreibt. 
* 
Nimm nichts auf Borg, ſelbſt beim freundlichſten Mann; 
wenn er mahnt, wird auch er ein Grobian. 
* 
Kauf auf Beftellfchein von auswärts nicht, 
du kannſt doch nicht reifen ans fremde Gericht. 
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Zahle die Miete zuerft, nicht zuletzt, 
denn für diefe Schuld wirft du rausgefegt. 


* 
Die Ehe, die du im Leichtfinn fchließft, 
wird Tebenslänglich abgebüßt. 

* 
Ach, freie Liebe iſt auch nicht das Wahre: 
du zahlſt Alimente auf fechzehn Jahre. 

* 
Dummheiten gelten leider nicht 


als Heldentaten bei Gericht! 
Dr. Beſſell. 


Aug die Hausfrau Gymnaftik treiben ? 


Diefe Stage befchäftigt uns Hausfrauen alle mehr oder weniger, zumal 
in einer Zeit wie der jegigen, die fo viel Heil für die Menfchheit von ihr 
erwartet. 

Gymnaſtik ift bewußte Mustelübung und hat den Zwed, uns beweglich, 
kräftig, a und lebensfroh zu erhalten. Käme es nun dabei lediglich 
suf eine Betätigung der Muskeln an, jo wäre der Landbriefträger der befte 


Läufer, unfere Bauern hätten die beweglichften und gefchieteften Körper, 


und wir Hausfrauen, die wir den ganzen Tag treppauf und treppab auf 
den Beinen find, weafchend, bohnernd, hebend und tragend, wären lauter 
lebensfrifche, Eraftvolle und fehlante Geftelten. Das Weſentliche an einer 
erfolgreichen Gymnaſtik ift aber nicht die veichliche Muskelbetätigung, 
fondern deren bewußte Leitung durch unfer Gehirn: ihre Anorönung, 
gefunde Steigerung und — ihre weife Befchränktung. 

Mir Hausfrauen fühlen uns alle nach des Tages Laft mehr oder weniger 
‚Arledigt”. An Wafchtagen, während des Hausputzes, in der Einmachzeit 
fallen wir abends faft um vor Müdigkeit. Das ift keine erwünfchte, aber 
als dazugehörig hingenommene Beigabe unferes „Berufes. Käme es, um 
allen Anforderungen ftandzubalten, für die Hausfrau nur auf die Übung 
ihrer Muskeln an, fo müßte fich ihre Leiftungsfähigkeit von Waſchtag zu 
Wefchtag, von Hausputz zu Hausputz fteigern, anftatt bis zum Abgehetzt⸗ 
fein abzunehmen. Um ihre Rörperkraft, ihre Beweglichkeit zu fteigern, muß 
gerade die Hausfrau ihre Muskelbetätigungen unter die Gefetze der Gyme 
naſtik ftellen, das heißt, fie darf nicht einfach drauflos fehuften von mor- 
gens bis abends, fondern muß die Arbeit tun als wohlgeorönete gyme 
naftifehe Übungen, indem fie möglichft geſchickt einteilt, recht ver- 
fhbiedenartige Muskelgruppen im Lauf eines Tages fpielen läßt, und 
immer wieder „Entfpannungsübungen” in Geftelt einer Sigarbeit, 
eines Frühſtücks im Liegen ufw. einfchaltet. Ganz weſentlich ift es für die 
körperliche und damit ja auch feelifche Keiftungsfähigkeit der Hausfrau, daß 
fie dies alles ganz bewußt tut. Es ift durchaus nicht das gleiche, ob 
fie eine Treppe mit fteifen, unluftigen Gliedern und Herzklopfen hinauf⸗ 
keucht, oder ob fie fie als willlommene Rörperübung nimmt, zu der ich 
ſchon durch die Freude daran alles in ihr wie von felber lodert, zu der ſich 
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der Atem bereit macht und ihr das Herz entlaftet. Nur fo ift di 

ein zweckvolles „Turngerät” für die wie 2 Kr 
eines fein Tann, die Waſchmaſchine, der Waſſereimer und fo vieles andere, 
Es ift nicht das gleiche, ob fi die ermüdete Hausfrau auf eine Stuhlede 
fegt zum Kartoffelſchälen, mit verkrampften Gliedern, mit Sorgenfalten 
beim Blick auf die Arbeit, die noch daliegt, oder ob ſie mit dem ganz be⸗ 
wußten Vorſatz, ſich zehn Minuten zu entſpannen, ſich möglichft bequem: 
mit der Kartoffelſchüſſel hinfegt und ihren Körper, foweit fie ihn nieht 


unbedingt zum Schälen braucht, ganz lockert und ausruben läßt i 
auch ihre Gedanken ein wenig laufen läßt, wohin ſie — en | 


Scherenſchnitt von Paul Stiedrichfen 


9 Lebensborn 


; ; ' y 

ollte. „Selbft ift die Stau (mit Hilfe des Tieben Kbegatten)”, 
Ra 5 und. u drei gut ausgejeifte Apfelfinenkiften, die fih duch 
gute Verarbeitung und die ſchon gegebene Einteilung ganz befonders gut 
zu einem folchen Schrank verwerten laſſen und die jeder Händler gern 
überläßt.*) Die Kiften werden nah dem Entfernen aller überflüffigen 
















































































































































































ägel zufammengefegt, wie Abbildung zeigt, und mit ‚Schrauben auf: 
— en befeftigt. Aus einer Kifte find die — 
entfernt, um einen langen Raum zum Aufbängen der Kleidchen und 
Mantelchen zu ſchaffen. Dieſer Raum iſt innen mit weißem Stoff En 
geſchlagen. Die herausgenommenen Brettchen find der nebenftehenden Kifte 
*) Diefe haben ftets die gleichen Maße — etwa 78 Sentimeter lang, 
85 era a 28 Sehtimeter tief. Die ganze Länge ift normaler- 
weife in drei Abteilungen geteilt (wie der unterfte Schrank auf der Be 
nung) und zwar find die abteilenden Brettchen abgerundet. Ich Br ö 
diefe Rundungen der Zinfachheit halber fteben laſſen, eine befondere ⸗ 
deutung haben ſie nicht, ſind im übrigen auch leicht zu entfernen. 
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eingefügt, was ſehr leicht zu machen ift. Dadurch find 5 Sächer ent- 
ftanden. In diefe werden Kartons (ic) nahm Schuhkartons) geſchoben, 
die durch Aufſchrift zeigen, was ſie enthalten. So kann ruhig mal ein 
Karton in ein anderes Fach kommen und trotzdem iſt alles „griffbereit“. 
Die Fächer der Querkiſte find ausgefüllt mit Schuhchen und dergleichen, 
eins mit dem — Töpfchen. Derdedt ift das Ganze von einem lichten In: 
danthrenvorhang auf Ringen, das untere Sach für fich gefondert. Die 
Seitenwände und die Rüdwand des Schrantes find feft mit einfarbigem 
Rupfen befpannt, der 1,30 Mieter Tiegt und nur 1,50 RM. koſtet. Die 
obere Fläche ift mit weißen Wacstuch belegt. Um dem Schrank die 
nötige Standfeftigleit zu geben, wurden ibm 4 Klötze untergenagelt. 
Der fertige Schrank, der jet eine Zierde des Kindersimmers ift, bat 
alles in allem etwa 5 RU. gekoftet. 9. C. 


* 


Die Kinder haben kein Spielſachenregal, weil dafür im Zimmer kein 
Platz iſt; aber jedes bat eine buntgeftrichene Spielkifte, die mit aufklapp⸗ 
barem Dedel verfehen ift und auf der unteren Seite mit Gleitrollen. 
Nach dem Kinräumen fehiebt fie jedes Kind felbft unter fein Bett. Als 
wir fie noch nicht hatten, Eamen die Spielfachen in Weidenförbe oder 
fefte Kartonſchachteln, die abends auch unterm Bett verſchwanden. 

; Johanna Klein, Buntenthal (Rheinpfalz). 





Spielkiste 


offen v.geschfosserr 


Kifte aus Sperrholz, 10 Millimeter ſtark. Länge 60 Sentimeter, Breite 
49 Zentimeter, Tiefe 20 Zentimeter. Dedel geteilt, an Scharnieren mit 
Kinfchnitten. Slähen blau und naturton. Das Ganze Tadiert. 


Allerlei guter Rat für die Hausfrau 


1. Blutflede werden mit lauwarmem Waffer ausgewafchen. Bei 
älteren etwas Soda zufetzen. 


2: Settflede auf Seide: Mit verdünntem Alkohol betupfen. Flach 
einer Stunde mit Zigelb beftreichen und leicht reiben, dann auswafchen. 
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Manchmal belfen Benzin oder Ather (beides gemifht gibt feine 
Sledenränder). 

3. Settflede auf Leinen, Wolle, Baumwolle: Auswaſchen mit 
Seife, am beften ©allfeife. 

4 Tintenflede: Mit Mleefalspulver beftreuen, mit Waſſer befeuchten, 
gut auswafchen. Oder mit Zitronenfaft (ſtarkem Eſſig) teänten, mit 
a Ba Waffen) auswafchen. Auch reiner Alkohol (Spiritus) 
bilft oft. 

5. Obftflede in Baumwolle oder Seide: Alkohol. Bei älteren Sleden 
‚Gallfeife, dann abfpülen. Wäfcheftüde vor dem Waſchen in Ealter 
Milch oder Buttermilch) einweichen. 

6. Grasflede: Alkoholl! Vorher kein Waſſer! 

7. Moder- oder Stodflede: Betupfen mit Salmialgeift, dann mit 
einem in Rleefalsfäure getauchten Lappen nachreiben und mit reinem 
Waſſer gut fpülen. 

3. Roftflede: Die fledigen Stellen in kochenden Sitronenfaft (in fil- 
bernem Löffel erhitzen) tauchen. 

9. Blumenfträuße friſch erhalten: Täglich friſches Meffer, Zuſatz von 
ı bis 3 Teelöffel Salmialgeift oder einer Prife Chilifalpeter. 

10. Leinwand: Die Echtheit prüft man, indem man einen Tropfen 
Öl auf eine Probe tut. Läuft das Ol ftreifig aus, jo ift Baumwolle 
darunter, 5 

11. Regenfhirme foll man zum Trodnen nur halb auffpannen und 
dann ungerollt mit Griff nach unten in den Schrank ftellen. 

12. Teppiche follen auf der Rückſeite geflopft, vorn nur ſchwach ge: 
Hopft oder gebürftet werden. 

13. Neue Zahnbürften vor Gebraud einen Tag ins Waffer! 

14. Müden vertreibt man mit Lavendelöl. 

15. Kerzen tropfen nicht, wenn man fie vorm Gebrauch 1 Stunde in 
Ealtes Waſſer legt. 

16. Pa ‚ mit etwas Zuder gekocht (1 Eßlöffel je Liter), fäuert nicht 
o leicht. 

17: a eine Probe der Hefe in heißem Waſſer empor, fo ift die Hefe 
„gut“. 

18. Schnupfen unterdrückt man, wenn man nach den erſten Anzeichen 
möglichft alle Stüffigkeiten (such Suppen und Obft) meidet. 

19. Beim Auswechfeln von Glühlampen ſtehe man auf trodener 
Holzunterlage und faſſe nur die Glaskugel, nicht die Metallfaffung an. 

20. Rorke auf Alebftoffflafchen Beben nicht an, wenn fie vorher in 
ÖL getaucht werden. ih 


Ein Seifenfpender 


Habt ihr noch Nie, wenn ihre fehnell mal die Hände waſchen wolltet, 
beimlich oder laut fhimpfend die Seife geſucht? Sie wurde wohl fchnell 
mal wo anders gebraucht und nicht wieder an ihren Plag rn Und 
baft du's noch nie peinlich empfunden, daß du ein Stüd ife benutzen 
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follft, das noch feucht ift von den Händen eines anderen? Selbft wenn 
der andere dein Bruder, dein Junge ift — es bleibt etwas Unbehagliches 
und Unhygienifches bei dieſer gemeinfamen Benugung. i 

All dieje Peinlichkeiten De in idealer Weife der. Lingnerfche Seifen: 
fpender: ein gefälliges, fat als Schmud wirkendes Glasgefäß, das in 
dauerhafter, zwedmäßiger Faſſung an der Mand angebradht werden kann 
und duch einen kurzen Drud auf einen unten befindlichen Stift zur Ber 
tötigung — zur Abgabe von einigen Tropfen flüffiger Seife, die in die 
hohle Hand fließen — gebracht wird. 

Gewiß müſſen jegt neunumdneunzig von hundert Hausfrauen jede Anz 
ſchaffung neunmal überlegen. Hier aber ift etwas, dns — freilich zunächft 
aus bygienifchen Erwägungen gefhaffen — fich legten Endes auch wirt- 
ſchaftlich von Vorteil erweijen ‚wird. Bejonders iſt, diefe Löjung der 
Seifenfrage für öffentliche Gebäude (Schulen, Gafthäufer, Stätten des 
Derkehrs) allen anderen weit vorzuziehen. Zu beziehen ift er vom Lingner- 
werk, Dresden (Preis 9,50_ RM. bzw. & RU, flüffige Seife bei- Ab: 
er, von 5 Kilo je 90 Pf., bei 10 Kilo je so Pf., von 25 Rilo ab 
70 Pf.). 

Die beiden legten Auffäge entnabmen wir der Zeitfehrift „Die Frauund ihr Aaus“, der beften 
Stauenzeitung, die wir kennen. (Verlag £. Slöttmann, Gütersloh i. W., vierteljährlid) 2,50 RUM.) 


Einige Vorteile im Poftverkehr 


‚Serngefpräce find in der verkehrsfhwachen Zeit (19 bis 8 Uhr) um 
ein Drittel billiger. 

Durch die „Stille Derfiherung” übernimmt die Deutſche Keichs- 
poft Haftung bei Auslandspateten nad) Ländern, die eine Wertangabe 
nicht oder nur beſchränkt zulaſſen bis zu 1000 RM. (Behandlungsgebühr 
30 Pf., Derfiherungsgebühr 50 Pf. je 50 RM., mindeftens I RM.) 

„sür den Lernſprecher iſt in geräuſchvollen Räumen oder zum Mit: 
hören für eine zweite Perſon Muſchel⸗ oder Dofenfernhörer zu empfehlen 
(1 RAR, monstlih 10 Pf). Wenn das Geſpräch aufgefchrieben werden 
foll, ift der Benaudihörer empfehlenswert, weil er an die Obrmufchel 
angehängt werden kann (6 RM., monatlich 30 Pf.). 


Dorteile des Poſtſcheckverkehrs 

















koſtet im Poſtverkehr koſtet dagegen im Poſtſcheck verkehr durch 
Die sur) Über: Sahlkarte | Poftii 
— ber⸗ ſcheck 
Übermittlung Don el weifung (zur Gutſchrift (zur Bar: 
won Ba I 8 Es Poftfched: auf ein Poft- zahlung aus 
Sernverkebr Ara fpedtonto) a) 
an Rpf. Rpf. Rpf. Ryf. Rpf. 
10 20 80 10 16 
25 30 80 15 17 
9 a i 80 20 17 
0 90 R 25 25 
400 80 90 nichts 30 35 
800 120 100 50 55 
1500 200 110 70 90 
3000 360 140 100 165 
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Unter uns 








An unfere Lefer 


Don Jahr zu Jahr ward die Hot vieler, die unfer Jahrbuch lieb⸗ 
gewonnen haben, größer, und es ift wahrlich Fein Wunder, wenn auch 
der Lebensborn diefe Tot fpürte. Dazu kommt, daß im Kampfe zwifchen 
Materiellem und Ideellem leicht das erftere fiegt und 20 Zigaretten oft 
ſchwerer wiegen als ein gutes Bud, 

Die Tage, wo diefe Zeilen gefchrieben werden — bie Konferenz von 
London ift eben vorüber — find erfüllt mit neuen Sorgen. Wie in den 
Julitagen vor 17 Jahren ſtehen wir in diefen Erntewochen por ernfteften 
Schickſalsfragen. Wird nach Niederlage und Inflation auch noch der 
wintfehaftlihe Zufammenbruch kommen? 

Mir wilfen es nicht, wenn wir gleich meinen, daß Weltgewiffen ums 
Weltverftand. Wege finden follten, um zu reiten, was zu retten ift. Jeden⸗ 
falls aber müffen wir darauf gefaßt fein, auf noch manches zu verzichten, 
was uns lieb ward, und es ift wohl möglih, daß fich mancher Freund 
des Lebensborns fragen muß: Darf ich das Büchlein auch diefes Jahr 
kaufen, oder follte ich das Geld nicht für Dringlicheres verwenden? 

Ich bin der Tetzte, der folche Stage tadeln wollte. Aber fragen muß 
auch ich: 


Wollt ihr, daß der Lebensborn weiterfließt? 


Als in der Inflationszeit allen Kulturunternehmungen unſeres Volkes 
der Zuſammenbruch drohte, als auch der Gefundbrunnenkalender, den ich 
damals betreute, in Gefahr war, kam Hilfe von den Lefern. Es war ie 
damals beim Gefundbrunnen, wie es heute auch beim Lebensborn ift, daß 
die Käufer nicht nur Leſer find, fondern eine Gemeinde bilden. Und 
viele würden es beklagen, wenn die Tot der Zeit den Duell zum VDerfiegen 
brächte. Die oft erwiefene innere Derbundenheit unferes Leſerkreiſes er⸗ 
mutigt mich nun zu der Bitte; 


Ihr alle, denen der Lebensborn Steund und Weg- 
weifer ward, helft, daß er weiter leben, weiter ſpen—⸗ 
den kann! 

Wie ihr das könnt? 

Am beften, indem ihr ihn bekannt macht, ihn verbreiten helft. Ermuntert 
Steunde und Sreundinnen, die uns in ihrem Denken nabeftehen, zum Kauf! 
Schenkt das Büchlein denen, die felbft nicht Eaufen können und von denen 
ihr glaubt, daß fie für die Gedanken des Lebensborns empfänglich find! 
Weift eure Buchhändler auf ihn bin! Tragt ihn vor allem in die Kreiſe 
der idealiſtiſchen Jugend! Werbt bei opferwilligen, von der Not der 
Seit noch weniger berührten Menſchen, daß fie eine größere Zahl verteilen! 
Wer aber etwa noch andere Mege zur Hilfe vwoüßte, dem’ wären wir 
für Mitteilung und Hinweis recht dankbar. 

Wie der Derlag — ich kann es bezeugen — als Vater tat und gab, 
was er konnte, ja über feine Pflicht binausging, wie der Herausgeber 
und alle Mitarbeiter um des Sebensborns willen Opfer brachten, fo 
follten nun auch die Lefer an ihrem Teile helfen, dem Rinde über fchwere 
Tage binwegzuhelfen, es in eine Zeit binüberzuretten, die uns allen mebr 
Sonne bringen möge als die Tage, wo diefes Büchlein entftand. 


Dresden⸗N., Döbelner Str. 120. m. Ulbricht. 
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Zu unferen Bildern 


ig konnte diesmal Kunſt der Lebenden gezeigt werden. Um 

Ri; N BER Dichtung Goethes ein Gegengewicht zu geben, auch um 
der Kinheitlichleit des Schmuds willen follte Meifter milhelm Buſch 
Dordergrunde ftehen. Die meiften Zeichnungen find den luftigen Geſchich = 
büchern entnommen, die im Verlage Friedrich Bafjermann en er⸗ 
ſchienen, als da find: Sipps der Affe, Maler Kleckſel, Balduin äh! a 
die fromme Helene, Julchen, Abenteuer eines — Bi 
wie fie alle beißen. Schon Millionen haben diefe übermütigen Bilder un 
die Derfe voll Iachender Weisheit die Sorgen verjagt, und wir Können 
nur raten, auch in den trüben Tagen der Gegenwart fie als Tröfter zu 
rufen. ‘ 

ie vorzügliche Lebensbefchreibung Wilhelm Buſchs, im Verlage 
Pe Se wiefen wir ſchon an anderer Stelle bin — ar 
Buchfreund follte fie befitgen. Im gleichen ‚Verlage erschienen nr Ai 
wınderoollen Bändchen „Sein und Schein — Gedichte, Be en — 
wir einige Proben bringen — und „Hernach“ — Zeichnungen, 3. 2 mi 
koftbaren Verſen. Wenig ift befannt, daß im gleichen DE 5 
Yieffe Otto Nöldeke drei Büchlein, voll von durch Buſch gejammelter A 
gefhmüdter „Volksmärchen“, Plattdütſcher Schnurten und „Sagen a 
Lieder ut Öler Welt, herausgab, in denen wir manch Eöftlihe Gabe 
finden. — Herrn Pfarrer Nöldebe danten wir noch bejonders dafür, daß 
er uns die Möglichkeit gab, unferen Leſern Buſch auch als or eo 
zu laſſen — ift doch das friſche Mädelchen am Anfang des Lebens orns 
auch Buſchs Werk. — 

itelbild ſchuf diesmal Paul Friedrichſen, deſſen Kun 

Anal, — aa ift. Dier weitere Schnitte zeigen, wie Stied- 
richſen — abhold allen Künfteleien — mit feiner Schere Kraft, Humor und 
Anmut berpvorzusaubern vermag. — 


udolf Rieges Holzſchnitt ift eine von feinen Illuftestionen zu 
Ben En denen wir ſchon früher einige brachten, N: Dr 
gefammelt von dem Künſtler zu beziehen find. (Hameln, Holtenfer Land 


ftraße 2.) 


Der Wilhelm Limpert-Verlag 


i i i z i bindung 

t etwa zwei Jahren fteht der Limpert-Derlag in engfter Ver 
I & Deutfeden Dichter-Gedächtnis-Stiftung, deren Beftrebungen um das 
gute deutfche Buch allgemein bekannt find. Sür diefe Stiftung brachte a 
Verlag eine Reihe Bücher heraus, die zu kennen unferen Sejern wertvol 
fein dürfte, NN M 

a find vor allem fünf Bände der „Hausbücher“. Drei von ihnen 
— — ee heiter vom ftillen Lächeln und heimlichen 
Schmunzeln bis zum fröhlihen Lachen und zum Lachen unter Tränen. 
Im erſten Bande — „Der Marſch neh Haufe! — finden wir 


Rofegger, Ranbe, Reuter — ein prädytiges Aleeblatt deutſchen Sumors!—, 


i it ie Teufelsmauer“) Hoffmann, Otto Ernſt, Eyth 
un en im —— endlich (Der mutige Kevierförfter”) 
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Schalthaftes, Übermütiges und Tolles von Viſcher, Bierbaum, Greinz, 
Thoma und anderen. { 

Das ernfte Leben der Gegenwart verlangt nach Ausgleih — bier ift er! 

Mer Tiergefhichten Tiebt —: eine Auswahl der beften von Bonfels, 
Löns, Kyber, Gottfried Keller, der Ebner und anderen find zuſammen⸗ 
geftellt in „Land und Luftpoll“, Wer ein Meiſterwerk der Brief: 
kunſt und feinfter Beobachtung von Sand und Volt lefen will, greife zu 
„Moltkes Briefen aus der Türkei“, Ks ift faft hundert Jahre 
alt und doch noch frifh und feſſelnd. Jeder der Bände, vornehm in 
Leinen gebunden, Eoftet 2,80 RM. 

Eine neue Sammlımg ward begonnen unter dem Titel „Der junge 
Tag”. Zehn Bändchen (je 70 Pf., in Seinen 3 RL) liegen vor, und 
alle find wertvollfte Literatur der Gegenwart. Mögen wir zu den bi- 
ftorifhen Bildern Walter v. Aiolos „Sm weiten Meer“, zu 
Karl Röttgers „Sommerwegen“, fünf Erzählungen voll wermer 
Wenſchlichkeit; zu Peter Dörflers „Marienſeele“ zu Hermann 
Stebrs „Helene Sintlinger“ greifen: überall Gaben befter Dich: 
tung unferer Zeit. Schon die Kamen der noch vertretenen Dichter: Wil: 
beim v. Scholz, Hans Grimm, Rudolf Binding, Zeh, Schaeffer, Eulen: 
berg zeigen die ernfte Auswahl, und es wäre zu wünſchen, daß diefes: 
Unternehmen der Deutfchen Dister-Gedähtnis-Stiftung vecht viele Sreunde 
fände, 

„Städte, Landfchaften und ewige Bewegung” — einen 
Roman ohne Helden nannte Alfons Paquet fein bier erfchienenes 
Reiſewerk. Volkstümlich, bildmäßig anſchaulich dargeſtelltes Leben, dichte⸗ 
riſch geſtaltetes Sehen und Denken des Hiſtorikers, Baulünſtlers, Malers 
— kurz: ein äußerſt wertvolles Buch (Leinen 6 RU.) 

Edwin Reöslob, der Keichslunftwart, gab ein Weimarbuch aus der 
Goethezeit mit 26 Bildern nach alten Stichen als „Garten der Zr= 
innerung” (4,50 RAL, in Seinen 6 RA.) heraus und ſchuf als 
„Dermächtnis” ein würdiges Erinnerungswerk an unfere im Welt— 
Exiege gefallenen jungen Dichter. Flex und Aare, Gorch Fock und Köns, 
von der Marwitz, Peter Baum und viele andere reden zu uns. Und wir 
Ben en was uns der Krieg in ihnen nahm (4 RMT., Öensleinen 
5 9 

Im Wilhelm Limpert⸗Verlag erſchienen auch die vier Bändchen der 
Sammlung ‚Buellen und Wege“. Sie fanden viele Sreunde, und fo 
mancher rief nach Sortfegung der Reihe, Die den Buͤchermarkt bedrüdende 
Kriſe binderte den Verlag bisher daran, diefen Wunfch zu erfüllen. Er 
möchte vielmehr erft durch weiteren Abſatz der hübfch ausgeftatteten, in- 
baltreihen Büchlein den Abnehmerkreis für die folgenden Bändchen feft- 
ftellen und erweitern, 

Nach dem Grundgedanken foll die Reihe Duellen für beffere 
Steuden eröffnen und Mege zu edlerer Lebensgefteltung und 
Zebensauffaffung weifen. Demgemäß zeigt im 

1. Bändchen ©. Schwindrazbeim: „Wege zur Heimat: 
freude“. Er öffnet jedem die Augen gegenüber den oft verborgenen oder 
allzuſehr „gewöhnten“ Schönheiten auch ſcheinbar reislofer Landſchaften. 

Im 2. Hefte „Wege zum Bilde“ führt U. Grafe an der Hand 
von guten Keproduktionen ein in das Verftändnis des Bildes nach Inhalt 
und han und fucht denen zu helfen, die vor den Werken der bildenden 
Kunft oft ratlos ftehen. | x : 
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4. Bändchen ift „Allerlei Wanderern” gewidmet. 
— ee De en zeigt unfere Großen: — Hans 
Thoma, Ludwig Richter, Nanſen u. a. — beim Wandern, zeigt junge 
und alte Wanderer aus wertvollen Dichtungen Tolfteis, Sohnteys, 
Storms, Sterneders, Stifters, Ernſt wu Un as — 

ir bitten di des Lebensborns, ſich die ſchmucken — 

— en. — Verlage oder 1 ihrem Buchhändler vorlegen 
zu laffen. Sie werden als Geſchenke Freude machen. 


Einige gute Bücher 


ie Sehnſucht Chriftian Aeinsbergs, des jungen Sculmeifters im deut: 
— nee Dh feinem in fchwärmerifcher Liebe ideal a 
Daterlande und die unerwartete Erfüllung diefes Zerzenstr aums eh = 
Rahmen, in dem Jofef Ponten in „Wolga Wolga“ das iu ⸗ 
ſal eines Auswanderergeſchlechts aus der Kifel, darin eingeflochten aber 
in feſſelnden, bunten Bildern Gefchichte und Geſchichten der Testen — 
Jahrhunderte ſchildert. Das Buch iſt der erſte Band der Reihe „, — 
auf dem Wege“, in der verſucht werden ſoll, das Deutſchtum ni er 
Melt als Gefchichte eines den Erdball umfpannenden Volksſchickſals zu 
erfaffen, und die alſo — deutſch Empfindenden leſenswert iſt. Deutſche 
Verlagsanſtalt, 7,50 RM. 
Sarzefüße und wehmütigsfchmerzliche Stimmungen durchwehen Del 
demar Bonfels® „Mario und Giſela“. Der in feiner N 
verbundenheit ſtarke, veine Mann trifft zufanmen mit dem aus der En 
kommenden guten, fehönen, gefunden Mädchen, das ſich trotz beften Dil: 
tens nicht zur Schlichten YTatur zurüdfinden kann. Gerne laſſen wir uns 
vom Dichter führen, um am Schluffe zu erkennen, daß gejunde Hatur ve 
unfere „Kultur“ ſich mie vermählen können. (Deutfhe Verlagsanftalt, 
6,50 RAR.) ? ——— 
till und leidenſchaftslos, aber mit tiefſtem Schauen in die Seelen und 
— von ben Gefühl erzählt. uns Ernft WMiebert ni N 
Sammelbande „Die Slöte des Pan’ fieben Schickſale, vereint durch % 
weiche Melancholie, die der abendlichen Slöte eigen ift, vereint noch en 
licher durch den Grundgedanken der Liebe, der Liebe Freilich in J— h⸗ 
ſtem Gewande. Mit feinſter Sprachkunſt geſchrieben, iſt dies Buch fü bet 
eine der wertvollften Geben jüngfter Dichtung. (Grotefehe Verlagsbuch⸗ 
handlung, 4 RM., geb. 6 RAT.) Ä — a 
iſt in diefen Jahren nicht geredet und ge hrieben w i 
ae aan Das meifte war Senſationsgewächs und wider: 
liches Anbiedern an zerfete Jugend. Mer aber feinem durch die 3 
verhältniffe irre gewordenen Mädel zwifchen 16 und 20 ein pp 
Buch geben will, wer als Mutter felbft nah Klärung jucht, er eſe 
Moattl-Löwentreuz’ „Li, ein modernes Mädchen“. (Berg 
ar ya Buch „Mein Leben” jeden Lefer 
as iſt es, das bei Gandhis Buch „Mein Leben” j e 
— — zieht? Weder die Sorm der Darſtellung, die nicht ſchlich⸗ 
ter, faft möchte man fagen nüchterner fein kann, noch das Krlebte — — 
groß es fein mag — ft es, ſondern die Perfönlichkeit deſſen, der Te f 
und fchreibt. Vollfte Wahrhaftigkeit, Traftwollftes Suden und Sich⸗Auf⸗ 
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opfern zur Erlöſung der Seinen, ſittlicher Ernſt — unerbittlich und uns 
beirrbar gegen ſich ſelbſt und alle anderen — das ift es, was mit Ber 
wunderung, mit Ehrfurcht erfüllt. (Infel-Verlag, 7,50 RM.) 

Koh zwei Bücher, die ſich zur Aufgabe machten, Tierleben in feinen 
Steuden und Leiden zu fchildern! 

Da ift zunächft als neuer STeuron „Eines Widings Helden: 
fahrt“ —: das Leben des Lachfes vom wi bis zum gtaufamen Tode am 
Haken, das Leben vom Laichtümpel bis zum Meer und wieder zum Leich: 
pleg zurüd, das eben aus der Sifchperfpektive ift es, das uns bier 
fejfelt. (Eugen Diederihs, Jena, 3 RM., geb. 4,80 RM.) 

Als zweites dann das noch immer von mancherlei Stegen umbüllte 
Leben des Kududs: feine Neſtjugend bei den Bachftelzen, feine Erfah⸗ 
rungen mit der ganzen lieben Vogelwelt von Zaunkönig, Wafferamfel, 
Eisvogel an bis zu Dobhlen, Woandergänfen und Sperber und. vielen 
anderen Feder⸗ und Haarleuten und ſchließlich auch mit dem Menſchen. 
Joſef Wenter ſchrieb es, das Buch von „Nonfieur dem 
Kuckuck“. (Bergftadt-Verlag, 3 RUN.) 

Als Freudenquell von befonderer Kraft gilt unferen Lefern das Wandern. 
Da ift es denn gleichzeitig Iehrreich und genußreich zu leſen, wie Dichter, 
Maler und andere Lebenskünftler wanderten und im Wandern neue Kräfte 
fanden. Über zwanzig Führer find cs — darunter euch unfer Jahres⸗ 
tegent —, die uns im „Deutfben Wanderbuc mit Wort und 
Be deutfche Land geleiten. (Callwey, München, 4,850 RM., geb. 


Auf andere Weife will dem Wandern und den Wanderern die 
„Deutſche Wanderkunde” von E, Skhulten dienen. Aus fehier 
überreicher Erfahrung erhalten wir Anleitung über Kartenkunde und 
Ausrüftung, über zwedmäßige Gefteltung Heiner Wanderungen und großer 
Sahrten, über Ernährung und Übernachtung, über das Wandern allein, 
zu zweien, in Gruppen. Ich glaube, es wird kaum noch) Stagen des zünf⸗ 
tigen Wanderns geben, die das Buch nicht beantwortet. Wer Wnttäus 
ſchungen beim Wandern vermeiden, wer Wanderungen führen will, 
— Buch ſtudieren. (Wilhelm Limpert⸗Verlag, Dresden⸗A. 1, 
7,50 x 

Wohl eines der wertpoilften Bändchen der „Deutfchen Volkheit“, 
der viel Zu wenig befannten und unterftützten Sammlung des Verlags 
Kugen Diederihs ift „Carl Auguft von Weimar“, Unwillküͤrlich 
taucht beim Lefen die Stage auf: Wie hätte fich Goethes Leben und Ent: 
wicklung geftaltet, wenn er Carl Auguft und Weimar nicht kennengelernt 
hätte? Und was wäre aus dem jungen Sürften geworden ohne Goethe: 
Wahrlich: eine Steundfchaft, die für das deutjche Geiftesleben von weiteft- 
tragender Bedeutung ward. 

Ein anderes neues Bändchen ift „Sin denburg, dem Vater des 


‚Dolkes”, gewidmet. Auf wenig mehr als do Seiten ift feffelnd das Mer: 


den und Wirken diefes ftillen, treuen, großen Mannes gezeichnet. „Deutſche 
Doltheit” — wirklich: diefe zwei ſchmalen Bändchen zeigen uns zwei 
würdige Dertreter des Deutfchtums. (Je 2 Rt.) 

Zum Schluffe noch das Heine „Erinnerungsbüdlein” des Per: 
lags Sri Heyder. Mer für fih ein „Arerkbüchlein für alle Tage“ 
anlegen, wer anderen zu befonderen Tagen eins ſchenken will, der’ findet 
hier eins, das in feiner fchlichten Dornehmbeit überall Sreude machen wird. 
{ÜRAM., geb. 1,30 RM.) ö 
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Am 19. 
Am 21. 
Am 27. 


Am 19. 
Am 4. 
Am 21. 
Am 11. 
Am 17. 
Am 16. 
Am 24. 
Am 18. 


Gedenftage 


1832 Geburtstag von Guftev Dore. 
1833 Geburtstag von Kdouard Manet. 

. 1752 wurde George Waſhington geboren. 
. 1832 ftarb Joh. Wolfgang von Goethe. 
1732 Geburtstag Jofef Haydns. 

. 1833 Geburtstag von Wilhelm Buſch. 
1882 ftarb Charles Darwin. 

. 1782 wurde Sriedrich Sröbel geboren. 

. 1832 ftarb Ralph Waldo Marion. 

. 1833 wurde Rarl Jufti geboren. 

. 1832 Geburtstag von Wilhelm Wundt. 
. 1882 Geburtstag von Leonhard Frank. 

. 1832 ftarb Walter Scott. 

10. 1882 Geburtstag Will Vespers. 

10. 1882 ftarb Joſ. Arth. Graf Gobinean. 
11. 2032 fiel Guſtav Adolf bei Lügen. 


* 


seo pe rrppraR»>r”r 


11. 1653 wurde der Philofoph Spinoza geboren. 


11. 1832 Geburtstag Ad. Erik Nordenſkiöld. 





Schetenſchnitt von Paul Friedrichſen: Bauer mit Pferden 









Briefe: 
Drtsverkehr: 
bisy2O’gr nalen. 8Pf. 
bis 30g8r ..... 15 Bf. 
bis5008r ..... 20 Pf. 
Fernverkehr: 
BISHDSt En. 15 Bf. 
bisB0gr ..... 30 Bf. 
BIS 900/Sr I a, 40 Bf. 
Ausland: 
bis20gr 25 Pf, a jede weis 
tere 20 gr 15 B eiſtgew. 


2 kg), jedoch Br Ungarn 
und Lfhedhofl. bis 950 gr 
20 Bf.,jeweitere20gr mehr: 

Ungarn 10pf. Tſchech. 18Pf. 


Poſtkarten: 


Ortsverk. 5, Fernverk. Pf. 
Ausland. ..... 
Efchechofl. u Angarn 1 Bf. 


Drudfachen: 
(auch nad) Ungarn) 
Poſtkarten 


(auch mit Antwort) 3 Pf. 
bis20gr...... 5 Pf. 


über 50-100 gr . . 84 
über 100-250 gr . „15 Bf. 
über 250-500 gr . „30 Pf. 


Auslandfürjed0ügr 5 Pf. 
Meiftgewicht kg A 
Darenproben: 
(auch nad) Ungarn) 
bis2508r ..... 15 Bf. 
‚ über 250-500 . . „80 Pf. 
Ausland: 
für je 50 gr ERROR, 
mindeftens .. . .10 Pf. 
Meiftgewicht 500 gr 





Pakete 


(Höchftgemwicht 20 kg) 





überö—6kg..... 
über6—/kg..... 
über ”-Skg..... 
über8-9kg..... 
über 9-10kg ... . 
für jedes weit. kgmehr 


3. | Eilpafete: 









1.3one 
bis 75 km 
M. 


Poſtgebühren 


Geſchäftspapiereu. 
Miſchſendungen: 


bis 250gr Ungar. 20) 15 Pf. 
über 250-500 gr . . 30 Bf. 


Ausland: 
fürje50grö,mindeft. 10 Pf. 


wenn auch Geſchäfts⸗ 
papiere,dann a 25 Pf. 
Meiftgewicht 2 
Poftanweilungen: 
br OMU. 2. 20 Bf. 
bis 23M. ... .30Ppf. 
bis 100IR. .... 40 Bf. 
bis 250M. .....60 BF. 
bis 50M. .... f: 
bis 750 IM. H 
bis 1000 M. (Höhn. . 2m. 
Zuſchläge für 
Eilbriefe: 


Drssbeftellbezirt . . 40 BF. 
Sandbeftellbezirf . . SO BF. 
Ausland: 

Außer dem gewöhnl. 
Briefporfo . 2...» 60 Pf. 


DEE ee 60 Bf. 


Dringende Pakete: 
Weiterer Zuſchlag 1,— M. 


Wertſendungen: 


Wertbriefe, Pakete) 
Inland, Saargebiet, 
Danzig: Außer dem 
ala Borto für 

OO 10 Bf. 
Eepardtimgogebint4 2 Br. 
über 100 M. 50 Pf. 
Auslanda.d. Bor, erfrag. 





2.3one | h 
bis 150 km | bis 375 km 
M. M. 


1 


Die Bortofäge derBriefe, Drudfachen, Gefhäftspapiere, DWarenproben und Nifhft endungen 
gelten auch für das Saargebiet, 2itauen, Danzig, Memelgebiet, Öfterreich und Lupembirs 


Slachnahme 
ſendungen: 
Außer d. gewöhnt, Porta 
Dorzeigegebühr . ,20 4 
BieRuc pᷣoanweiſ 
oder Zahlkartengebüͤhr 
bei Einlöfung von der Pot 
abgezogen) 


Pückchen: 


Einſchreiben, Nachnahınıe, 
— zul äffig) 9 
(25:15: :10.0mod.30: 20: :dem, 
in Rollenform 30:15 cm) 
Ausland: 

Beflimmungen Poſt erfrag. 
Briefpädcen bis 1kg60 Pf. 


Für Einzahlungen 
mit Sahlrarten? 


bis 
" bis 
bis 
bis 








50 Bf. 
Für weit.je250M.menrioßf. 
über 2000 M. unbefchr. 1 IN. 


Einfchreibgebühr: 


Auſzer dem gew. Borto 
Einfchreibgebühr . . 30. Pf. 


Telegramme: 
DWortgebühr: 
Im Ortsverkehr . . 8 Pf. 
im Fernverkehr . . 15. Pf. 
(Mindeftbetrag 10 Wörter) 
Dringend: SSAP EEE UN! 
Blißtelegr.: je Wort 1,5 
Brieftelegr.: je Wort : BF 
DBorausbez. Antwort: 

imDrstsverf.10 Wörter 80PF. 

imFernvert.100Jört. 1,501. 






































Johann Wolfgang von Goethe 
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Zum neuen Fahr, Erfüllung — 27 
Einige Worte von Frau Ya... . . 28 
®pethe über fich jelbit . . . -. . - 29 
Die N ubahre Elegie (Zweig) 31 
DUDED EIS EDTED A a ee: 36 
Mailied, Sieben. ik nenne 37 
Srühzeitiger Frühling. - . - .. . .» 37 
er Gott und die Bajadere. ... . 38 
Wirkung in die Ferne . ...... 40 
SDLEN SEITE ER ne ae 41 
SÖITErter ſeeeee 42 
SOLLEN ER a 43—44 
Wilhelm Buch 
Zum neuen Jahr, Leider... ... 46 
Die Beit, Nena une. 47 
„Boris lberani@e..z 20.40. 48 
Wilhelm ua als —— (Grafe) . 50 
53 
——— Berheidenheit —— 54 
Doppelte Same: Allerlei Kummer 55 
Buid-Moralı une rn... 56 
Urjachen des Elends, Übers Neden . . 57 
Aus Briefen und Geiprächen —— 58 
Allerlei von Buſch (Sprüde) . . . .59—61 
Du felbit 
Das Göttliche, Geheimniſſe (Gnethe) . 62 
TI ORIEILGEN, Büraeh), ul 2 .@. 63 
Man" — die Unperion (D. Bı-9.) 65 
Ntovembertag KIRDRRER)E en 66 
Mein Kind erzieht ni (Baufewang) . 67 
Beter Plüſch (Manfr. Kyber) . 68 
Sich über jedes Heupferd freun wu). 70 
Stocknägel Meilter) . . . . 2... 71 
Wir und unſre Haustiere (Pauſewang) 72 
Mitten. Guſhchhh en 25 
Familienleben . 
Goetheworte über Erziehung 76 
Berufswahl und Ehe (Burger) . 77 
Der Schneider auf der Reiben (Schröng- 
hHamer-neimdal) 2... 22... 80 
al Mutterjchaft (KRohler-Land- & 
DU RU) Le ROSE AN DER 
VBALELN(SIHDHDEI) 2 ne ee 82 
Wem gehört das Kind? (Beben) 83 
Ketzeriſche Weihnachtsgedanten 
WEeDtto) 85 
Bier Kindew ipteleie ae. 87 
ee en. 89 
Einige Spiele, Kinbermweisheit . . . . 90 
Sch bin Papa (Bud) - ..-.... 92 


Inhalt 


Du und die Andern 


Fünf Guetheworte . . -. ». 2.2... 
Die lieben Nächiten (Bürgel) . . . . 
Unduldfamkeit (Bilder). . - - - » » 
a ah an 2) Le EEE 
Eineomtenung nee 0. 
Buch des Sehens (Bull)... ae 


Bolt und Bpltstum 


Spethemotters . nu 8 a. lee. 
Arbeitsdienitiahr (U)... -» 2»... - 
Batereupen(sutiek)u.u ne een 
MIITETISEGEITDUN SE a 
Gleichniſſe 
Vom Sparen und Kaufen (U.) 

Drei Sprichwörter und ihre Kehrſeite 
Das Eidechschen a ee 
Ham and eggd (Ü.) . -. .». 2... 
Das es J——— 

Von den Moxikanern Sprugenſchmid) 


Natur und Kunſt 


Sonett, Die Natur (Gvethe). . . - - 
Größe der Welt, Der Mond (Build) - 

Weisheit der Natur (Buch). . - - - 
Allerlei am Wege (Mlbriht).. . . - - 
Wanderbilder (Schweter) . . . . - - 
Ballen Rot und Blau zujammen? 


(Grafe) 
vo ine rweirachruug (Stier) . 
— auf dem Lande (Duenfing) . 
W, Busch über Mufit. .......- 


Fürs Zeibesleben 


Wo hole ich mir Rechtsrat (DrBeifell) . 
u RR Hausfrau Gymnaſtik treiben? 


(SLR ER RN 
Meines Kindes Wäſche- und Kleider— 

FJ a Bao. De 
Opteltifteie aa A ee 
Allerlei guter Rat für die Hausfrau . 
Ein Seifenjpender . . » » .... - 
Einige Vorteile im Poſtverkehr 


Unter uns 


Schein und Sein (Bulh) . - -» - - - 
Ir uniere Zeiler. . » on... 
BILUNIERTESSTIDERIEE 
Bom Wilhelm Limpert-Berlag 

Einige gute Bücher 
@edentttagen in ae EN 
BOrtgebünvenmule, zul 





Wertvolle Unterhaltungsbücher 
Schöne und billige Weihnachts⸗Geſchenke 


Die Eignung ber Bücher 
iſt wie folgt gefennzelch- 
net: E=fürevangeliiche, 


K= fürkatholiiche Zeiler, _ 
J = für bie reifere Ju⸗ 


gend. Bahlen bezeichnen 
das Ulter, von dem 
ab Verſtãndnis für den 
Inhalt zu erwarten tit. 


—J 


Wilhelm Zimpert-Berlag - —— LE 


Wertbücher der Deuffchen 
Dicdyter-Gedächtnis- Stiftung 


Deuticher Mächenfhas 


21.— 25. Taufend. Ausgewählt von Hermann Heß. Vier farbige 
- Bilbtafeln und 50 Bilder von nn * Seiten. Ganje 3 


leinen 6,60 AM. E.K.J.6. 


Deutſcher Sagenfhag ur 
17. ⸗ 81. Taufend. Herausgegeben von Auguſt Tecllenburg. Bilbe 
ſchmuck und Gegend von A. Baul Weber. 850 Ceiten. Ganzleinen 


6,80 RM. E.K. 4.11 


Deuffches. Weihnnchisbuch 

61.— 68. Taufend. Ausgewählt und eingeleitet von Mag 8008. 
Bilder und Einband nad) Scherenfchnitten von Irmgard von Freh⸗ 
berg. 335 Geiten. Ganzleinen 5,50 RM. E. K.J. 


Deutfches Balladenbisch 


51.— 55. Taufenb. Bon Otto Simmermann neu bearbeitet. Mil 
—— von A. Paul Weber. 806 Seiten. Ganzleinen 5,50 AM. 


Städte, Candſchaften und ewige Bewegung 
von Alfons Paquel 


Ein Roman ohne en; 1.—B. Tauſenb. 478 Selten. Ganz» 
leiten 6,— AM. EK.J. 


Dermächtuis 

Dichtungen, legte Ausſprüche unb Briefe ber Toten bes Welt 
krieges. — — v. Reichskunſtwart Dr. Edwin Redslob. 
200 Seiten. Ganzleinen-Geihentdand d,— AM. brofch. 4, — RU. 


Miolikes Briefe. aus der Türkei 


Ausgewählt und eingeleitet von Mag Wiefer. Mit einem Bilde 
Moltted. Eausbuc; 71. 1.5. Tauſend. 237 Selten. Ganzleinen 
2,30 RM. E.K. J. 14. 


Der mufige Kevterförfter 

377 Geſchichten von Ludwig Thoma, Otto Julius um 
ubolf Bresber, Gorch Fol u.a. Hausbuch 49. 61.45. Taufenb. 

188 Seiten. Ganzleinen 2,0 RM. E.K.J. 16. 


Der Marſch nad Haufe 
Heitere Geſchichten von Peter Rojegger, Wilhelm Raabe, Fritz 
Reuter. Hausbuch 8. 101.—108. Taufend. 168 Geiten. Ganz⸗ 
leinen — RM. E.K.J. 14. 


Erhältlich in jeder Bugjhandlung! 





